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Kapitel 1

Lincolnshire, 1847

Der Mann auf Marissa York stöhnte laut, wobei ihr sein zittriger Atem über die Wange strich.

Sie drehte den Kopf zur Seite und runzelte die Stirn, als sich das Zimmer um sie drehte. Gütiger Himmel, dies hier war gar nicht gut. Zum Glück schien es fast vorbei.

Nach einem endlosen Sommer, in dem sie vorgeben musste, in London nach einem Bräutigam zu suchen, hatte Marissa sich eine Nacht verbotener Freuden gönnen wollen. Es war die erste Hausgesellschaft ihrer Familie anlässlich der beginnenden Jagdsaison, und alle amüsierten sich prächtig. Also hatte Marissa beschlossen, sich ebenfalls etwas Spaß zu suchen. Was sie fand, war ungeschicktes Betatschen, von der Unbequemlichkeit und dem vielen Ächzen ganz zu schweigen. Vielleicht mussten Damen deshalb bis zur Ehe keusch bleiben, denn wie unerquicklich deren Vollzug auch sein mochte, danach konnten sie nicht mehr zurück.

»Meine Liebe«, seufzte Peter White ihr ins Ohr. »Meine süße, allerliebste Marissa. Das war wunderschön. Vollkommen.«

»Vollkommen?«

»O ja.«

Sie reckte sich, um den Druck auf ihren Rücken zu lindern. »Ähm, könnten Sie bitte … aufstehen?«

»Natürlich, Verzeihung.« Er stützte sich auf die Ellbogen. Das nahm ihr zwar sein Gewicht von der Brust, leider drückte er auf diese Weise zugleich seine Hüften fester auf ihre. Und dort unten fühlte sich alles ziemlich … matschig an.

»Mr White, bitte, stehen Sie auf.«

Er schenkte ihr ein selbstgefälliges Grinsen. »Kommt es Ihnen nicht seltsam vor, mich in solch einem Moment Mr White zu nennen?«

»Nein.«

»Ich hoffe, Sie sprechen mich mit meinen Taufnamen an, wenn wir verheiratet sind, zumindest in …«

»Wie bitte?«

Er beugte sich hinab und küsste sie auf die Nase. Marissa wischte sich die Nasenspitze ab.

»Ich spreche morgen mit Ihrem Bruder«, sagte er säuselnd.

»Sie werden nichts dergleichen tun! Und nun steigen Sie herunter von mir. Sie brauchen ja länger fürs Absteigen als für den Ritt.«

Endlich schien der hohlköpfige Narr zu begreifen, dass sie nach seiner erbärmlichen Vorstellung nicht von Sinnen vor Entzücken war. Er wich zurück, wodurch er sich unten noch mehr an sie presste.

»Oh, gehen Sie schon runter von mir, Sie riesiger Tölpel!«, rief sie.

»Marissa!«, hauchte er entsetzt.

Just in diesem Moment hörte sie Schritte auf dem Flur und riss die Augen weit auf. Sie stieß ihn gegen die Brust, doch die Tür öffnete sich bereits.

Marissa hielt den Atem an. Es war dunkel, und das Licht aus dem Korridor reichte vielleicht gar nicht bis zu ihnen. Wenn sie sich also ruhig verhielten …

Peter White räusperte sich. »Würden Sie bitte die Tür schließen. Wir möchten ungestört sein.«

Bevor sich ihr Schock in Wut verwandeln konnte, bewegte sich die Gestalt in der Tür. »Verzeihung?« Es war die Stimme ihres Bruders.

O nein! Nicht ihr Bruder.

Nun flog die Tür zur Gänze auf, und Marissa blinzelte im hellen Licht; folglich musste sie wohl davon ausgehen, dass sie zu sehen war. »Nein«, flüsterte sie.

»Marissa Anne York!«, brüllte ihr Bruder, ehe er sich auf den Mann auf ihr stürzte.

Mr White verschwand nun endlich von ihr, doch es war ihr unmöglich, dafür auch bloß einen Hauch von Dankbarkeit zu empfinden. Die Schatten der beiden Herren verknäuelten sich zu einem großen Ungetüm in der dunkelsten Ecke des Zimmers. Vasen zerbrachen, und ein Tisch krachte gegen die Wand.

»Aufhören!«, rief Marissa, in der Hoffnung, sowohl den Kampf zu beenden als auch die Zeit anzuhalten. Könnte sie die Uhr doch nur eine halbe Stunde zurückdrehen, wieder im Salon stehen, ihr letztes Glas Wein trinken und sich nicht von Mr White in dieses Zimmer locken lassen …

Am liebsten wäre sie von der Couch gesprungen und in ihr Zimmer geflohen. Stattdessen wählte sie einen gewagteren Weg. Sie schob ihre Röcke nach unten, stand unsicher auf und wandte sich zu ihrem Bruder. »Edward! Hör auf, bitte!«

»Sie sittenloser Unhold!«, schimpfte ihr Bruder.

Bei dem klatschenden Geräusch von Schlägen fuhr Marissa zusammen. Dann legte sich das Chaos, und als Nächstes erklang das Keuchen der beiden Männer aus der Dunkelheit. Marissa konnte nichts anderes tun, als zitternd dazustehen.

»Edward?«, flüsterte sie.

Zerbrochenes Glas fiel zu Boden. Einer der Schatten erhob sich und kam auf sie zu. Marissa wich zurück. Sie fürchtete sich vor ihrem Bruder, weil sie ihn nicht sehen konnte. Nicht, dass er ihr jemals etwas täte, ganz gleich, was sie anstellte. Aber er sah aus wie ein Troll, der sich ihr aus der Finsternis näherte.

Oder es war Mr White, und ihr Bruder lag besinnungslos auf dem Fußboden?

»Edward?«

Im letzten Moment drehte sich der Schatten, und das erboste Gesicht ihres Bruders war zu sehen. Er lief an ihr vorbei. Glas klimperte. Ein Streichholz wurde angestrichen.

Langsam breitete sich Licht im Zimmer aus. Als es die Ecke erreichte, war Mr White zu sehen, der ebenfalls bei Sinnen war. Er hockte auf dem Boden und drückte eine Hand auf sein Auge. Bei seinem Anblick musste Marissa an sich halten, nicht auf ihn loszustürmen und seinem Gesicht weiteren Schaden zuzufügen. Es war leichter, wütend auf ihn als auf sich selbst zu sein.

Ein Schatten fiel vom Flur hinein. Marissa blickte auf und erkannte ihren Cousin Harry in der Tür.

»Was, in aller Welt, ist das für ein Krawall?«, fragte Harry. Oh, es wurde immer schlimmer. Wie viele hatten sie noch gehört?

»Marissa«, sagte ihr Bruder, und dieses eine Wort war schwer von Sorge, Schmerz, Verwirrung und Zorn.

Sie schlang die Arme um ihren Oberkörper und ging langsam auf ihn zu. »Verzeih mir.« Ihre Stimme klang zum Glück ruhig. »Ich wollte nicht, dass du dies siehst.«

»Es sehen?«, fuhr er sie an.

Ein Hausmädchen erschien neben Harry, die Finger in die Schürze gekrallt.

»Harry«, sagte Edward, bemüht gefasst, »warte bitte im Studierzimmer auf mich. Und schließ die Tür!«

Diese Situation erforderte äußerste Besonnenheit. Ihre Familie war nicht gerade für Zurückhaltung bekannt. Ungestüm lag ihnen im Blut, und Marissa hatte eindeutig besonders viel davon geerbt. »Edward, es tut mir leid. Offensichtlich benahm ich mich … war ich nicht …« An dieser Stelle wurde sie von der schlimmstmöglichen Ankündigung unterbrochen.

»Wir werden umgehend heiraten«, sagte Mr White, der nach wie vor auf dem Boden saß.

Ihr Bruder nickte.

Marissa hingegen schüttelte den Kopf. »Das werden wir ganz gewiss nicht.«

Glas klimperte und klirrte, als sich Mr White bewegte. »Wenn Sie mir kurz erlauben, mich … herzurichten, Baron, würde ich Sie gern unter vier Augen …«

»Nein!«, protestierte Marissa. »Es wird keine Unterredung geben! Ich hege nicht die Absicht, Mr White zu heiraten. Nicht die geringste!«

Ihr Bruder drehte sich zu ihr um. Aus seinen grünen Augen sprach nichts als Kummer und Enttäuschung. »Du willst mir hoffentlich nicht erzählen, dass du dich ohne Aussicht auf eine Heirat mit einem Mann vergnügst.«

»Doch, das will ich damit sagen. Und hätte ich eine anschließende Heirat zuvor noch in Betracht gezogen, täte ich es jetzt ganz sicher nicht mehr. Siehst du irgendeinen Hinweis auf Dankbarkeit an mir? Ich würde diesen lüsternen Narren für nichts auf der Welt heiraten.«

Edward sah zu Mr White. »Hat er sich dir aufgezwungen?«

»Nein, nein. Ihm gelang es lediglich nicht, mit seiner Leistung meine geringsten Erwartungen zu erfüllen.«

»Leistung«, wiederholte ihr Bruder entgeistert. »Was kannst du von …«

»Augenblick!«, rief Mr White. »Ich dulde das hier nicht. Wir werden so bald wie möglich heiraten. Baron, könnten Sie eine Ausnahmegenehmigung erwirken?«

»Oh, um Himmels willen«, unterbrach Marissa die beiden. »Ich heirate ihn nicht! Wie soll ich es noch klarer ausdrücken?«

Mr White, der sich anscheinend hergerichtet hatte, trat nun vor und legte eine Hand auf ihre Schulter. »Bei allem Respekt, Miss York, Sie haben keine andere Wahl, als mich zu heiraten.«

»Wie bitte?«

»Ich habe Sie Ihrer Tugend beraubt. Die Bediensteten reden bereits. Folglich sind Sie die Meine, meine Liebe.«

»Die Ihre?« Sie entwand ihm ihre Schulter und trat einen Schritt zurück. »Die bin ich ganz gewiss nicht.«

Edward räusperte sich. »Lassen Sie unsere Bediensteten unsere Sorge sein, Mr White.«

»Natürlich. Und das Gerede ist ohne Bedeutung, nachdem erst die Treuegelübde abgelegt wurden. Miss York ist von ihren Gefühlen überwältigt, was wir beide verstehen. Besprechen wir die Angelegenheit von Mann zu Mann, Baron. Sie denkt nicht logisch.«

Marissa plusterte sich empört auf. »Im Gegenteil. Und selbiges logisches Denken bringt mich zu dem eindeutigen Schluss, dass ich lieber in ein Kloster eintrete, als für den Rest meiner Nächte Ihre grunzenden Bemühungen zwischen meinen Beinen zu erdulden, Mr White. Jetzt würde ich gerne unter vier Augen mit meinem Bruder sprechen, wenn Sie erlauben.«

Ihr Bruder bekam vor Entrüstung keinen Ton heraus. Mr White lief puterrot an, doch auf seinem Gesicht zeigte sich eine ganz andere Empfindung. »Ich habe Sie besessen, und Sie werden mich heiraten, junge Dame.«

Zu spät begriff sie, was er vorhin meinte, als er seine Hand unter ihre Röcke schob. »Endlich«, hatte er gehaucht. »Sie werden mein.« Sie hatte geglaubt, dass er von temporärem Besitz sprach. Dabei hätte sie es besser wissen müssen. Immerhin hatte er ihr bereits zwei Mal einen Antrag gemacht.

Ihr Bruder mischte sich ein. »White, ich muss mit meiner Schwester sprechen. Bitte warten Sie im Studierzimmer auf mich.«

Vor Wut kräuselte sich Whites gerötete Stirn. »Sie wollen ihr doch nicht ernsthaft ihren Willen lassen. Ihre Schwester traf ihre Entscheidung, als sie sich auf diese Couch legte, Sir. Ich gestatte nicht, dass sie sich jetzt anders besinnt.«

Marissas Blickfeld verengte sich, bis sie nur noch Peter Whites Gesicht sah. Sein rechtes Auge schwoll schon an, deshalb konzentrierte sie sich auf sein linkes und fragte sich, wie viel Kraft erforderlich wäre, es dem rechten Auge gleichzumachen. »Sie gestatten nicht? Ich sagte Ihnen inzwischen zwei Mal, dass ich nicht Ihre Frau werde.«

Er besaß die Dreistigkeit, sie anzulächeln. »Wäre es Ihnen ernst, hätten Sie mich aufhalten sollen. Wir werden heiraten. Ihnen bleibt keine andere Wahl.«

»White«, sagte ihr Bruder gefährlich ruhig, »Marissa ist zweiundzwanzig Jahre alt und kann zu nichts gezwungen werden.«

Mr White schnaubte. »Sie könnte bereits guter Hoffnung von mir sein. Und als Hausherr ist es Ihre Pflicht, sie vor ihrer eigenen Einfältigkeit zu schützen. Sollte bekannt werden, dass …«

Edward schritt auf ihn zu, sodass er dem anderen Mann bedrohlich nahe kam. »Wie sollte es bekannt werden?«

»Es halten sich gegenwärtig vierzig Gäste in Ihrem Haus auf, Baron. Ich möchte meinen, dass einer von ihnen etwas gehört hat. Ihr Cousin sah sogar alles mit eigenen Augen. Und Sie wünschen sich wohl kaum, dass Ihre Schwester einen zweifelhaften Ruf bekommt, nicht wahr?« Seine Augen blitzten triumphierend.

»Sie abscheulicher Mensch«, flüsterte Marissa. »Sie haben das geplant.«

Edward packte Peter White bei seiner Krawatte. »Sie hatten es geplant, richtig?«

»Ich beabsichtige, ihr meinen Namen zu geben, meine Hingabe. Noch ist kein Schaden angerichtet. Sie sollte sich geehrt fühlen. Mein Großvater ist …«

Ja, sie hatte sich die Geschichten über seine glorreichen Vorfahren schon hinlänglich angehört. Umso froher war Marissa, als Edward ihn mit einem Kinnhaken zum Verstummen brachte. Der Mann stolperte rückwärts, hielt sich das Kinn mit beiden Händen und sackte zu Boden.

»Verlassen Sie mein Haus«, befahl Edward.

»Das können Sie unmöglich meinen!«

»Gehen Sie!«

White schüttelte den Kopf. »Ich liebe sie.«

Marissa stieß einen Schrei der Empörung aus. Edward indes wies nur zur Tür. »Verschwinden Sie. Und sollten Sie auch bloß ein Wort hierüber gegenüber irgendjemandem erwähnen, werde ich Sie aufspüren und umbringen.«

Mr White betrachtete ihn nachdenklich. Offensichtlich überlegte er, ob Edward fähig wäre, einen Mord zu begehen. Er sah nicht so aus, als würde er es glauben, und Marissa war ziemlich sicher, dass sie ähnlich zweifelnd dreinblickte. Edward war überaus reizbar, beruhigte sich allerdings auch rasch wieder. Er galt als der Besonnene in der Familie. War Mr White erst fort, wäre er sicher nicht mehr in Todesgefahr. Es sei denn …

Edward lächelte. »Und sollte ich Sie nicht finden können, wird es mein Bruder Aidan fraglos können. Er würde es genießen, Sie zu jagen, entspricht es doch seinem Gemüt.«

Also Aidan war eine ganz andere Sache. Selbst Marissa war unwohl bei dem Gedanken, er könnte hiervon erfahren. Und das würde er.

Peter White straffte die Schultern und presste die Finger an sein Kinn. »Das ist grotesk. Sie sind beide aufgebracht. Ich werde jetzt gehen, aber in wenigen Tagen komme ich wieder. Ich liebe Sie, Marissa.«

»O ja, ich wette, dass Sie den Gedanken an meine fünfhundert Pfund im Jahr lieben«, konterte sie schnippisch. Mr White beachtete sie nicht und stapfte aus dem Zimmer.

Sie hatte sich gewünscht, dass er verschwand, doch nun war sie mit ihrem Bruder allein. Schamesröte erhitzte ihre Wangen, und ihre Kehle wurde eng. »Es tut mir leid«, flüsterte sie.

»Marissa, was …?« Seine Schultern sanken herab. »Wie konntest du?«

»Es tut mir leid! Ich hätte es nicht tun sollen! Mir war langweilig, ich hatte zu viel Wein getrunken, und ich … Es gibt keinen Mann, in den ich mich auch nur ein bisschen verlieben könnte, und ich nehme an, ich war … neugierig.« Was weitestgehend der Wahrheit entsprach, sah man von einigen Details ab, die sie lieber ausließ.

»Ach, Rissa.« Ihr Bruder seufzte. »Diesmal hast du es wahrlich zu weit getrieben.«

»Ich war dumm, das weiß ich. Aber ich schwöre, dass er vorher nicht annähernd so furchtbar war. Ich mochte ihn sogar ein wenig.«

Ihr Bruder beobachtete sie aufmerksam, und Traurigkeit legte sich über seine Züge.

»Was ist?«

»Ich werde nicht versuchen, dich zu einer Heirat mit ihm zu zwingen. Er ist ein Schurke. Aber …« Er ergriff ihre Hand und hielt sie fest. »Du wirst jetzt jemanden heiraten müssen.«

»Was?« Sie riss ihre Hand zurück. »Warum?«

Plötzlich flog die Tür auf, und ihre Mutter kam mit ausgebreiteten Armen hereingelaufen, sodass sie das Zimmer trotz ihrer kleinen Statur vollständig ausfüllte. »Was ist geschehen?«, jammerte sie.

Marissa schüttelte den Kopf. »Nichts. Alles ist wunderbar.«

Ihr Bruder winkte ihre Mutter herein und schlug die Tür zu. »Es ist nicht alles wunderbar. Alles ist ein Desaster.«

In wohlbekannter dramatischer Manier drückte die verwitwete Baroness eine Hand auf ihr Herz. »Was ist passiert? Geht es um Aidan? Was ist mit meinem süßen, geliebten Jungen?«

»Mit Aidan ist nichts. Es geht um Marissa. Sie ist entehrt.«

Die Baroness rang so laut nach Luft, dass es durchs Zimmer hallte.

»Oh, warum musstest du ihr das sagen?«, sagte Marissa ärgerlich.

Edward war damit beschäftigt, ihre Mutter zu einem Sessel zu führen, wo sie sehr elegant in Ohnmacht fiel. Noch eine vorhersehbare Reaktion.

Nachdem Edward sich wieder aufgerichtet und seine Hände abgeklopft hatte, als wäre soeben eine Arbeit erledigt worden, sagte er: »Sie könnte Verdacht schöpfen, wenn wir aus heiterem Himmel eine Heirat für dich arrangieren.«

»Es besteht kein Grund, weshalb ich heiraten sollte!«

»Marissa, benimm dich nicht so kindisch. Nach allem, was ich bezeugen durfte, könntest du sehr wohl guter Hoffnung sein. Wir müssen schnellstens einen Ehemann für dich finden.«

»Das ist absurd!« Doch noch ehe sie die Worte ausgesprochen hatte, überkam sie eine entsetzliche Angst. Daran hatte sie tatsächlich nicht gedacht. Wie es zu »guter Hoffnung« kam, war ihr nur aus vagen, nebulösen Andeutungen geläufig, die sie über die Jahre zufällig mitgehört hatte. »Ich dachte … beim ersten Mal … ist es nicht möglich?«

»Doch, ist es. Und ich würde mir wahrlich wünschen, du wärst mit diesbezüglichen Fragen zu mir gekommen, bevor dies hier stattfand.«

»O nein«, stöhnte sie.

Edwards Mundwinkel zogen sich nach unten. »Entweder heiratest du diesen Unhold oder jemand anderen. Eine Heirat wird helfen, jedwedes Gerede zu zerstreuen, und findet sie in Bälde statt, kann sie vorteilhaft von einer sehr zeitigen Kindsgeburt ablenken. Überdies scheint mir, dass du dringend Zerstreuung brauchst, und eine Ehefrau zu sein dürfte deine Langeweile vertreiben.«

»Aber …« Sie spürte, dass ihr Kinn zu beben begann, deshalb schloss sie lieber gleich wieder den Mund und zählte bis zehn. »Aber ich will nicht weg von hier. Dies ist mein Zuhause.«

Sofort war alle Wut in seinem Gesicht wie fortgewischt. »Ich weiß. Und ich will auch nicht, dass du gehst. Wir müssen jemanden finden, der dich jederzeit nach Hause bringt, wenn du es wünschst. Jemand Fügsamen.«

»Na ja, wer sonst würde eine entehrte Frau ehelichen, die auch noch das Kind eines anderen tragen könnte?«, flüsterte sie. »Es müsste schon ein fügsamer oder … unterwürfiger Mann sein.«

»Marissa …«

Ihre Mutter stöhnte theatralisch, und ihre Augenlider flatterten. Ihre Ohnmacht neigte sich dem Ende zu.

Panik schnürte Marissa den Brustkorb zu. Ihr Bruder hatte recht, und sie wollte keine Schande über die Familie bringen. Eigentlich hatte sie sich gar nichts bei alldem gedacht. Sollte Peter White die Geschichte jedoch herumerzählen, wäre es unerquicklich. Und falls sie guter Hoffnung war, gäbe es keinen anderen Ausweg. Aber wenn er nicht und wenn sie nicht …

»Edward, es würde Zeit brauchen, einen geeigneten und bereitwilligen Bräutigam zu finden, nicht? Anständige Männer stehen nicht am Wegesrand und warten auf eine entehrte Frau, die sie mit nach Hause nehmen können.«

»Ähm …«, begann er.

»Harry wird es keiner Seele sagen. Und sollte es Folgen haben, wissen wir es innerhalb von zwei Wochen. Zwei Wochen sind nicht lange! Falls eine Verlobung arrangiert werden muss, halten wir uns dafür bereit und wenn ich mich als … äh … nicht guter Hoffnung erweise, vergessen wir die Sache einfach.«

Ihr Bruder errötete. »Gibt es denn keinen, den du magst? Niemanden, der dir einen Antrag machen würde?«

»Ich mochte den fraglichen Gentleman bis heute Abend recht gern. Er ist ein hervorragender Tänzer, und sein Gehrock sitzt stets tadellos. Aber jetzt? Nein, keinen.«

Ihr Bruder murmelte etwas, das sich anhörte wie »sein Gehrock«, als ihre Mutter die Augen öffnete.

»Marissa.« Sie seufzte. »Wie konntest du nur? Warum musstest du so etwas Entsetzliches tun?«

Entsetzlich, o ja, ihre Mutter hatte das richtige Wort gewählt. »Ich weiß es nicht«, antwortete sie wahrheitsgemäß. Da waren der Wein und die heimlichen Küsse gewesen, und es schien alles so aufregend, als sie sich zusammen in dieses Zimmer schlichen. Dann nahm es Züge an, die man lieber wissenschaftlich denn poetisch umschrieb. »Idiot«, flüsterte sie.

»Ja, du bist eine Närrin«, rief ihre Mutter.

»Ich meinte Mr White.«

»Mr White«, wiederholte ihre Mutter. »Hm. Er ist fürwahr ein exzellenter Tänzer. Und ein hübscher Bursche. Zudem hat er ein ansehnliches Einkommen. Ja, er wäre ein durchaus passabler Ehemann.«

Edward winkte ab. »Sprechen wir später darüber, Mutter. Ich muss nachdenken. Wo ist Aidan, wenn ich ihn brauche? Er sollte hier sein. Wahrscheinlich kennt er einige geeignete Herren.«

»Bitte, erzähle ihm nichts«, flehte Marissa. Aus unerfindlichen Gründen war sie nicht einmal verwundert, als beinahe im selben Moment ein Diener hereinkam.

»Mr Aidan York ist eingetroffen, Mylord«, sagte der Diener und verneigte sich. »Er bittet um Entschuldigung für seine Verspätung und lässt Ihnen ausrichten, dass er nach unten kommt, sobald er sich frisch gemacht hat.«

»Sehr gut«, murmelte Edward. »Ich werde ihm nichts sagen, ehe White keine Gelegenheit hatte, zu packen und zu fliehen. Andernfalls könnten wir einen Mord auf unserem Gewissen haben.«

»Mord!«, japste ihre Mutter, sank abermals in den Sessel zurück, war jedoch nicht so ohnmächtig, dass sie nichts mehr hörte.

Marissa blickte sich nach einem freien Sessel um, denn sie wäre auch sehr gern ohnmächtig geworden. Allerdings blieb nur die Couch, und von der hatte sie vorerst genug. Also konnte sie nur tief durchatmen und mit den Konsequenzen dessen leben, was sie getan hatte.

Leider musste sie bald darauf feststellen, dass es doch etwas gab, was sie tun könnte. Der Wein in ihrem Bauch zettelte einen Krieg mit ihrer Furcht an, was bewirkte, dass sich in ihrem Kopf alles drehte. Sie beugte sich vor, besah das orientalische Teppichmuster aus der Nähe und erbrach ihren Mageninhalt darauf.

»Habe ich dir schon für die Einladung gedankt?«, fragte Jude Bertrand halb im Scherz, als er Aidan York die ausladende Treppe hinab folgte.

Aidan warf ihm einen Blick über die Schulter zu und zog amüsiert eine Braue hoch, sagte aber nichts.

Tatsächlich hatte Jude sich bereits mehrfach bedankt. Aus irgendeinem Grund machte es ihn frohgemut, auf dem York-Anwesen zu sein. Das Haus war groß und hell, und durch die Fenster blickte man auf weite Wiesen und Haine. Die Landschaft bezauberte ihn, und die Familie, so seltsam es anmuten mochte, erinnerte ihn an seine frühe Kindheit. Was fürwahr wunderlich war, bedachte man, dass er seine ersten Lebensjahre größtenteils in einem französischen Freudenhaus verbracht hatte.

Der komische Vergleich entlockte ihm ein leises Lachen, während er mit einer Hand über das Treppengeländer glitt und sich an seinen Aufenthalt hier im letzten Jahr erinnerte – insbesondere an einen gewissen Wildfang mit rotblondem Haar, der dieses Geländer frühmorgens in dem Glauben hinunterrutschte, es wäre noch niemand wach. Jude hatte darauf geachtet, dass sie ihn nicht bemerkte. Allerdings hatte er sich gefragt, warum niemand sonst die Wildheit in ihr wahrzunehmen schien.

Er freute sich jedenfalls sehr darauf, sie wiederzusehen.

Als sie unten ankamen, nickte Aidan York einigen Gästen zu, ging jedoch direkt in das Studierzimmer seines Bruders. Jude folgte ihm. Die Tür war geschlossen, und von drinnen waren aufgeregte Stimmen zu hören, was Jude nicht weiter überraschte. Die York-Familie hatte einen untypischen Hang zum Drama, anders als andere Angehörige des Hochadels.

Aidan wirkte ebenfalls wenig überrascht. Er klopfte kurz an und schritt mitten ins Chaos.

Die verwitwete Baroness saß halb liegend auf einem Kanapee und schluchzte laut in ihr Seidentaschentuch. Der Baron, Aidans älterer Bruder, ging vor dem Kamin auf und ab, und sein gerötetes Gesicht wies ihn als die Lärmquelle aus. Außerdem war ein Cousin anwesend. Harry, wenn Jude sich recht erinnerte, der recht missmutig dreinblickte.

Jude hob eine Hand zum Gruß.

»Aidan«, rief Edward. »Gott sei Dank, bist du hier!« Dann fiel sein Blick auf Jude. »Jude, du darfst nicht dabei sein, tut mir leid.«

»Oh, na gut.« Jude drehte sich schon halb zur Tür, als Aidan ihm eine Hand auf die Schulter legte.

»Werde nicht melodramatisch, Edward.« Seine ruhige Stimme stand im klaren Kontrast zu der seines Bruders. »Selbstverständlich kann Jude bleiben. Also, welche Krise haben wir diesmal?«

Edward schüttelte den Kopf. »Du verstehst es nicht. Dies ist ernst und sehr privat.«

»Hast du dich etwa in eines der Zimmermädchen verliebt?«

Die Baroness richtete sich ein wenig auf. »Aidan! Sei nicht so respektlos.« Dann neigte sie den Kopf zur Seite und beäugte Jude, der sich höflich verbeugte. »Verzeihen Sie, Mr Bertrand, aber Sie …« Mitten im Satz verstummte sie und runzelte die Stirn. »Mir kommt der Gedanke, dass uns Mr Bertrand von Nutzen sein könnte. Er eröffnet gewisse, wie soll ich sagen, Aussichten.«

Jude horchte auf. Was meinte sie?

»Ja!«, rief der Cousin. »Seine Mutter!«

Aha. Jude nickte. Seine Mutter. Steckte womöglich eine Mätresse Edwards in Schwierigkeiten? »Falls ich irgendwie helfen kann, tue ich es gern. Und ich wurde natürlich von klein auf dazu erzogen, absolute Diskretion zu wahren.«

Edward aber schüttelte den Kopf. »Die Angelegenheit ist zu delikat«, sagte er mit einem strengen Blick zu seiner Mutter. »Wie Sie sehr wohl wissen.«

Aidan schritt quer durchs Zimmer auf die Brandy-Karaffe zu. »Das ist lächerlich. Ich würde Jude mein Leben anvertrauen. Falls er dir helfen kann, dann heraus damit, alter Knabe.« Er ließ sich auf einen Stuhl fallen, woraufhin Jude zur Anrichte ging und sich selbst etwas zu trinken nahm. Er hätte sich entschuldigen sollen, allerdings war er inzwischen sehr neugierig.

Edwards Flüstern sollte wahrscheinlich diskret sein, füllte indes mühelos den gesamten Raum. »Es geht um unsere Schwester!«

Jude erstarrte und drehte sich zur Familie um. »Marissa?«, fragte er.

Alle sahen ihn an.

»Ähm, Verzeihung, ich meine, Miss York?«

Als Aidan aufstand, richtete sich aller Aufmerksamkeit auf ihn. »Was ist mit Marissa?« Er kniff die Lippen zu einer schmalen Linie zusammen.

»Aidan, bitte«, sagte seine Mutter.

»Was ist mit Marissa?«, brüllte er.

Edward holte tief Luft und sagte leise: »Sie ist entehrt.«

Stille trat ein. Alle hielten den Atem an und beobachteten, wie sich Aidans Ohren rot färbten. Kein gutes Zeichen.

Der Baron hob beide Hände. »Es ist geschehen, und wir müssen einen Ehemann für sie finden, schnell. Vielleicht kann Jude uns helfen …«

»Wer war es?«, fiel Aidan ihm ins Wort. »Wurde sie verletzt?«

Jude machte mit ernster Miene einen Schritt nach vorn, doch Edward verneinte.

»Nein, sie war angetrunken. Und dumm. Aber sie wurde nicht verletzt. Der sogenannte Gentleman ist bereits gegangen.«

»Wer?«, donnerte Aidan.

Edward zuckte zusammen und schluckte. »Peter White.«

Prompt murmelte Aidan eine ganze Litanei von bildhaften Drohungen vor sich hin, ehe man ihm die ganze Geschichte, unterbrochen von Aufschreien und Wehklagen der Baroness, erzählte. Unterdessen lauschte Jude und hegte sehr hässliche Gedanken über Mr White. Ein hübscher, arroganter Kerl und offenbar ein Schurke. »Feiger Schuft«, murmelte Jude, während Edward erklärte, warum Marissa Mr White nicht heiraten konnte.

»Aber sie muss heiraten«, fuhr er fort. »Die Bediensteten reden schon. Und falls der Kerl seinen Samen …«

Die Baroness wedelte schwach mit den Händen. »Das ist entsetzlich. Nicht auszudenken. Was ist, wenn Mr White insistiert? Es wäre schließlich sein Kind.«

Harry widersprach: »Nein, ich kann kein Mitgefühl für ihn aufbringen. Er hat schon ein Kind mit der Tochter des Stellmachers, und jenes Kind schert ihn nicht weiter. Nicht einmal hinreichend, um ihm ein Auskommen zur Verfügung zu stellen.« Harry wirkte zerknirscht. »Ich bedaure, nicht bedacht zu haben, dass er nichts Gutes im Schilde führt. Ich hätte ihn nicht einladen dürfen.«

Edward winkte ab. »Es ist nicht deine Schuld. Aber jetzt müssen wir uns bemühen, einen anständigen Bräutigam für sie zu finden.«

»Oh, was für ein Elend!«, jammerte die Baroness. »Unsere Marissa muss jemanden finden, der freundlich und ehrbar ist, einen unzweifelhaften Mann, der sie gut behandelt und … und das Kind als sein eigen annimmt.«

Aidan hob die Hände. »Und wer, zur Hölle, wäre dazu bereit?«

Alle schüttelten betrübt die Köpfe und wechselten ratlose Blicke.

Jude wartete einen Moment und prüfte seine ziemlich wirren Gedanken, um sicherzugehen, dass seine erste Regung richtig war. Er neigte nicht zu Selbstzweifeln, daher brauchte er nur eine kleine Weile, bis er seinen Frieden mit der Entscheidung gemacht hatte. Bevor abermals Chaos im Raum ausbrach, trat er vor und neigte den Kopf. »Ich wäre es.«

Zunächst reagierte niemand. Sie sahen ihn nicht einmal an. Dann wandte Aidan sich stirnrunzelnd zu ihm. »Was würdest du, Jude?«

»Ich würde deine Schwester heiraten.«

Nun war ihm ihrer aller Aufmerksamkeit sicher.

»Sie?«, fragte die Baroness.

»Ja, ich.«

»Aber, Sie sind …«

Jude lächelte. »Ein Bastard?«

»Also, ja. Gewiss, ich hatte gehofft, dass Sie uns Hilfe oder vielleicht Rat bieten könnten, aber … als Bräutigam …«

»Immerhin bin ich der Sohn eines Herzogs. Der anerkannte Sohn. Und wie sonst wollen Sie in dieser Lage den Sohn eines Herzogs für Ihre Tochter gewinnen? Ich habe keinen Titel, den ich schützen muss, mithin muss ich mir auch keine Sorgen wegen eines illegitimen Erben machen. Und da ich nicht einmal den Namen meines Vaters erben werde, brauche ich auch deswegen nicht besorgt zu sein.«

Er sah, wie es in der Baroness arbeitete. »Das sind interessante Ausführungen«, sagte sie.

Aidan schob die Hände in seine Taschen und blickte ihn mürrisch an. »Warum solltest du meine Schwester heiraten wollen? Kennst du sie überhaupt?«

»Natürlich kenne ich sie. Ich war schon bei, wie vielen, vier Gesellschaften in eurem Haus. Allerdings bin ich mir nicht ganz sicher, ob sie mich kennt.«

Aidan grummelte zustimmend. Sie beide wussten, dass Jude kein Mann war, von dem vornehme junge Damen Notiz zu nehmen pflegten. Er war groß und nicht elegant, hatte weder besonders feine noch sonderlich freundliche Züge. Behütete junge Damen schreckten eher vor ihm zurück.

Andere Damen wiederum – solche, die seit Jahren unglücklich verheiratet waren, zum Beispiel – musterten ihn mit kaum verhohlenem Begehren. Er wirkte ungezähmt, und genau das wünschten sich diese Damen.

»Na schön«, fuhr Aidan grüblerisch fort, »du magst ihr das eine oder andere Mal bei Tisch gegenübergesessen haben. Was jedoch meine Frage nicht beantwortet. Warum willst du sie heiraten?«

»Sie gefällt mir.«

»Marissa?«

Aidans Verblüffung brachte Jude zum Lachen. »Ja, Marissa.«

»Sie scheint mir nicht nach deinem Geschmack.«

Ja, Judes Schwäche für kühnere Damen war bekannt. Er zog eine Braue hoch. »Anscheinend ist sie genau nach meinem Geschmack.«

Aidan wippte auf den Fersen und starrte auf den Fußboden.

Tatsächlich war Marissa Jude schon aufgefallen, als er sie zum ersten Mal gesehen hatte. Da war dieses Leuchten in ihren grünen Augen, das nicht Vergnügen bedeutete, sondern … Verruchtheit. Es hatte ihn von Anfang an irritiert, dass die anderen um ihn herum sie als letzte Bastion von Sitte und Anstand in der York-Familie betrachteten. Ja, sie war anmutig, groß und liebreizend, aber bemerkte denn keiner, wie ihre Augenbrauen zuckten, wann immer sie etwas Doppeldeutiges hörte? Fiel niemandem auf, wie sie die Herren musterte, wenn sie ihnen beim Tanz zuschaute?

Die junge Dame mochte Wein, Tanz und hübsche Männer. Sie ritt zu wild und streifte sich die Schuhe ab, um barfuß übers Gras zu laufen. Ihre Wildheit wurde von einer sehr dünnen Fassade überdeckt, und Jude konnte sie jedes Mal spüren, wenn er zu nahe an ihr vorbeischritt.

Doch weil Marissa York ihr Kinn stets hochmütig gereckt hatte, galt sie als anständig. Und weil sie nicht ohnmächtig wurde, herumbrüllte oder zu laut lachte wie der Rest der Familie, hielten die sie für gesittet. Verglichen mit den übrigen Yorks, mochte sie der Inbegriff der Selbstbeherrschung sein, und dennoch trug sie eine Leidenschaft in sich, die Jude faszinierte.

Er beobachtete, dass die Familie bedeutsame Blicke wechselte. »Soll ich Sie allein lassen, um die Angelegenheit in Ruhe zu besprechen?«, bot er an, und Edward sackte vor Erleichterung in sich zusammen.

»Danke, Jude«, sagte er. »Geh und hol dir einen Drink. Wir müssen uns unterhalten. Und ich möchte dir raten, die Sache gründlich zu überdenken.«

Achselzuckend drehte Jude sich um und verließ das Studierzimmer. Es gab nichts zu überdenken. Falls er Marissa überreden konnte, ihre Vorliebe für Schönlinge abzulegen, könnte sie ihm eine gute und ungezogene Ehefrau sein. Leider tummelten sich die Schönlinge bei solchen Gesellschaften zuhauf, was eine ernste Herausforderung für Jude darstellte.


Kapitel 2

Marissa hob hilflos die Arme, als ihre Zofe fest an den Korsettbändern zog. Durchs Fenster schien die Morgensonne so fröhlich herein, als wollte sie sich über sie lustig machen. Marissa starrte wütend ins Ihre Beine brannten. Sie wollte zur Tür laufen und sie weit aufreißen. »Oh, beeil dich«, flüsterte sie und rang die Hände, damit sie aufhörten zu zittern.

Am Abend zuvor war sie überzeugt gewesen, dass sie nicht schlafen können würde. Angst und Reue fochten in ihr, nachdem sie auf ihr Zimmer geschickt worden war, und machten sie rastlos. Sie wälzte sich im Bett hin und her, lief einige Meilen im Zimmer auf und ab und überlegte fieberhaft, welchen Ausweg es aus dieser vertrackten Lage geben könnte.

Keiner war gekommen, um mit ihr zu reden, und sie war viel zu beschämt gewesen, von sich aus auf andere zuzugehen. Das Warten war eine reine Tortur gewesen.

Doch schließlich war sie eingeschlafen und hatte prompt zu lange geschlafen.

Am Morgen stellte sie fest, dass ihre Reue den Kampf gegen ihre Furcht gewonnen hatte, und ihr war übel geworden.

Was hatte sie getan?

Edwards kurze Nachricht lag blendend weiß auf dem dunklen Holz ihres Frisiertisches, seine Handschrift zackig vor Wut, vollkommen anders als seine normalerweise so eleganten Buchstaben.

Marissa sollte umgehend zu ihm in sein Studierzimmer kommen. Dort erwartete sie ihr Schicksal. Wäre sie doch nur wach und angekleidet gewesen, als der Diener die Nachricht überbrachte! Dann könnte sie jetzt schon unten sein.

Endlich zog ihr die Zofe das Kleid über den Kopf. Marissa seufzte erleichtert, als sie an dem grauen Stoff hinabsah. Vielleicht empfand ihr Bruder gleichfalls Bedauern. Vielleicht hatte er inzwischen seine Meinung geändert.

Bei Gott, wie blöd sie gewesen war! Wie närrisch und unbedacht. Es muss an dem Wein gelegen haben. Ja, der Wein war schuld. Er und der wunderbare Schnitt von Peter Whites neuem Abendrock. Beim Tanzen spannte sich seine Hose über den Schenkeln, betonte jede Kontur ihrer … Eleganz.

Männerbeine waren einfach aufreizend. Schlank und stark und in einer Weise sichtbar, wie es Damenbeine niemals waren. Wie konnte man erwarten, dass die jungen Damen nicht fasziniert waren? Offensichtlich wollten vornehme Herren bewundert werden, so wie sie ihre Schenkel zur Schau stellten, kaum verhüllt vom eng anliegenden Tuch.

Was für Heuchler sie waren, ihre Körper dergestalt vorzuführen und von ihr zu verlangen, dass sie nicht hinsah. Oder sie nicht berührte.

Trotzdem hätte sie der Versuchung nicht erliegen dürfen, denn das war es wahrlich nicht wert gewesen. Nicht so, wie es vorher den Eindruck erweckt hatte, lohnenswert zu sein. Stattdessen hatte es eine Menge mehr als unsägliches Gefingere und Bedauern gegeben.

Marissa seufzte noch tiefer, weil sie sicher war, dass sie nie wahrhaft kribbelnden Genuss erleben würde.

»Sie sind fertig, Miss«, sagte die Zofe. Sie war neu und verriet ihre Nervosität, indem sie noch ein letztes Mal am Ärmel von Marissas Kleid zupfte.

Marissa nickte. Ihr gefiel dieses neue Mädchen, aber wäre ihre vorherige Zofe nicht vor zwei Wochen auf und davon, hätte sie jetzt jemanden zum Reden gehabt. Nun fühlte sie sich entsetzlich einsam.

Bereit, hinunter ins Studierzimmer zu gehen, stand Marissa da und starrte auf die Tür. Inzwischen musste Aidan alles erfahren haben. Er war letzte Nacht nicht in ihr Zimmer gekommen, was bedeutete, dass er zu wütend war, um mit ihr zu reden. Edward machte Marissa niemals Angst, aber Aidan war dieser Tage ein anderer Mann, und sie hatte Sorge, dass sie in Tränen ausbrechen könnte, sobald sie seinen enttäuschten Blick bemerkte.

Früher war er fröhlich und charmant gewesen, bis er seinen eigenen privaten Skandal erlebte. Die junge Dame, die er liebte und heiraten sollte, war gestorben. Sein Zorn und seine Schuldgefühle ob der schrecklichen Umstände hatten ihn verändert. Heute war Marissas schöner Bruder so kalt, wie er ehedem charmant gewesen war. Marissa wollte ihm nicht gegenübertreten.

Wie auch immer, sie musste sich dem stellen, was sie angerichtet hatte. Deshalb nickte sie wortlos und begab sich auf den Weg ins Studierzimmer.

Natürlich erwartete sie, Edward dort vorzufinden, und sie fürchtete, dass Aidan ebenfalls zugegen wäre. Was sie indes nicht erwartet hatte, war ein Raum voller Gentlemen, die sie alle ansahen, als sie in der offenen Tür stehen blieb.

Um fair zu sein, es waren nur vier an der Zahl: ihre Brüder, ihr Cousin und ein anderer Mann, der ihr vage bekannt vorkam. Für einen flüchtigen Moment glaubte sie, er könnte einer der Gärtner sein, aber darüber konnte sie jetzt nicht nachdenken, denn Edward kam ihr mit ernster Miene entgegen.

Er verdrehte die Augen mit einem Anflug von Panik, und Marissa bemerkte, dass ihre Mutter in einem Sessel weiter hinten saß. Aber ihre Mutter wäre ihr ohnedies keine Hilfe. Sie hatte die Augen geschlossen und presste sich einen kalten Umschlag auf die Stirn.

Marissa musste sich den Männern ihrer Familie allein stellen.

»Marissa.« Edward gab ihr einen Kuss auf die Wange und nahm ihre Hände, als wären sie aus zartestem Glas. »Geht es dir gut?«

»Ja, recht gut.«

»Bist du sicher? Du fühlst dich nicht … verletzt?«

»Ganz und gar nicht.« Sie reckte sich auf die Zehenspitzen und flüsterte ihm zu: »Ist Aidan sehr böse auf mich?«

»Ich glaube, er ist wütender auf den Schurken White.«

Vorsichtig lugte sie über seine Schulter zu Aidan, der aus dem Fenster sah. Er biss die Zähne so fest zusammen, dass seine Wangenmuskeln zuckten. »Er sieht mich nicht einmal an. Edward, es tut mir so leid. Hast du … sicher hast du deinen Vorschlag überdacht, nicht wahr? Ich bin gewiss, dass kein Grund zur Sorge besteht.«

»Im Gegenteil. Ich habe einen geeigneten Ehemann für dich gefunden.«

»Wie bitte?« Sie wich erschrocken zurück, sodass sie halb in dem Zimmer, halb außerhalb stand – als kämen die letzten Zentimeter in den Raum einer Zustimmung zu diesem aberwitzigen Vorhaben gleich. »Wo kannst du einen Mann gefunden haben, der mich heiraten würde?«

»Gleich hier, wie sich herausstellte.«

»Hier? In unserer Nachbarschaft?«

»Nein, hier in unserem Haus.«

»Aber wer?«

Er wies in den Raum. »Mr Jude Bertrand.«

»Mr Bertrand?«, wiederholte sie zu laut. Blanke Angst bemächtigte sich ihrer. Edward hatte es sich keineswegs anders überlegt. Vielmehr trieb er die Dinge in schwindelerregendem Tempo voran. »Wer ist Mr Bertrand?«

Eine Gestalt neben Aidan trat vor. Es war dieser Gärtner, der nun auf Marissa zukam, seine Lippen zu einem halben Lächeln gekrümmt. Er blieb wenige Schritte vor ihr stehen und vollführte eine halbwegs elegante Verbeugung. »Ich bin Jude Bertrand«, sagte er und sprach den Nachnamen französisch aus, sodass er exotisch klang.

»Solltest du ihn nicht vorstellen«, zischte Marissa ihrem Bruder zu, womit sie die Dreistigkeit des Mannes tadeln wollte, der wie ein Diener in Herrenkleidern aussah.

»Ich bitte um Verzeihung, Miss York«, sagte der Mann, richtete sich wieder auf und sah ihr in die Augen. »Aber wir wurden einander bereits vorgestellt. Zwei Mal.«

»Oh.« Sie hielt eine Hand an ihre Brust, weil sie für einen Moment beschämt ob ihrer Unhöflichkeit war. »Ich entschuldige mich, Mr Bertrand. Ich muss wohl …« Sie begriff, wie unsinnig jedwede Höflichkeit wäre, und sah zu Edward, der hoffentlich ihr Entsetzen bemerkte.

Dieser Mann war nicht geeignet. Überhaupt nicht. Er war sehr groß, kräftig und besaß jene groben Züge, wie man sie von Stallburschen oder Matrosen kannte. Er war weit davon entfernt, ein Gentleman zu sein.

»Ich …« Sie gab jedweden Versuch, subtil zu sein, auf, und starrte ihren Bruder fragend an.

Er lächelte. »Marissa, Mr Bertrand ist ein guter Freund von Aidan, und er hat großzügigerweise angeboten … die nächsten Wochen dein Begleiter zu sein. Willst du ihm also gestatten, dich heute Morgen in den Frühstückssalon zu begleiten?«

Hatte sie ihren Bruder in den Wahnsinn getrieben? Marissa schüttelte den Kopf. »Ich würde lieber ungestört mit euch sprechen!«

Mr Bertrand verneigte sich wieder.

»Selbstverständlich, Miss York. Ich entschuldige mich.« Wieder war es eine elegante Verbeugung, nur leider wirkte er mit jedem Aufrichten noch größer. Er überragte ihre beiden Brüder, und seine Schultern waren breit genug, einen Türrahmen auszufüllen, als Marissa beiseitetrat, um ihn vorbeizulassen. Nein, er war eindeutig kein Gärtner, eher ein Schmied. Sie konnte ihn sich sogar sehr gut in einer Lederschürze und mit einem gewaltigen Hammer in der Hand vorstellen.

Absoluter Irrsinn.

Cousin Harry erhob sich und verzog unglücklich das Gesicht. »Ich kann nicht umhin, mich für all das verantwortlich zu fühlen. Schließlich war Peter White mein Freund. Ich bitte euch alle um Verzeihung, dass ich ihn einlud.«

»Unsinn«, widersprach Edward. »Aidan und ich kannten ihn auch. Demnach würde uns ebensolche Schuld treffen. Kein Wort mehr davon.«

Harry sah nicht überzeugt aus. »Am einfachsten wäre es, ihn aufzufordern, sich wie ein Gentleman zu verhalten. Ich würde ihn mit Freuden dazu bewegen, zu seinem Tun zu stehen.«

Marissa schlug die Augen nieder und versuchte, sich zu beruhigen. Doch als sie wieder hochsah, stellte sie fest, dass Aidan vor ihr stand. Sie hatte sich geirrt, als sie fürchtete, er würde sie erbost anfunkeln, denn aus seinem Blick sprachen nur Enttäuschung und Mitgefühl.

Ihre Kehle war wie zugeschnürt. »Es tut mir leid«, flüsterte sie. »Können wir diesen Plan nicht noch einmal überdenken?«

Edward verneinte stumm. »Es ist schon riskant genug, einen Monat abzuwarten, und so viel habe ich dir zugestanden. Es ist mehr, als unser Vater dir gewährt hätte, Rissa.«

»Aber dieser Mann … er ist gänzlich ungeeignet. Ich würde ihm nicht einmal trauen, wenn ich ihn auf der anderen Straßenseite sehe, und nun soll ich ihm den Rest meines Lebens anvertrauen?«

Endlich sagte auch Aidan etwas: »Jude Bertrand ist ein Gentleman und ein guter Freund. Wäre dem nicht so, hätte ich sein Angebot abgelehnt.«

»Er sieht aus, als hätte man ihn aus einer Schmiedeesse gezogen!«

»Marissa!«, raunte Aidan streng, und nun war der befürchtete Zorn eindeutig da. »Du sprichst wie ein dummes, verzogenes Kind. Ein anständiger Mann bietet an, ein Problem zu lösen, das durch deine Gedankenlosigkeit verursacht wurde. Statt dich wie ein verwöhntes Kind zu benehmen, könntest du ihm etwas zuvorkommender begegnen.«

Wut übertönte ihre Verletztheit. »Ich kenne ihn nicht einmal!«

Aidan neigte sich zu ihr und wies mit einem Finger auf ihre Brust. »Ich verrate dir, was du wissen musst: Er ist klug; er ist anständig; ich habe nie erlebt, dass er eine Frau schlecht behandelte. Und er ist gewillt, dich zu heiraten und das Kind eines anderen Mannes als sein Erstgeborenes anzunehmen.«

»Er …« Verärgert hob sie die Hände. »Und was für ein Mann würde so etwas tun? Er muss ein gieriger Narr ohne Stolz sein, der sich mittels einer passenden Heirat einen besseren Rang in der Gesellschaft sichern will!«

Edward verschränkte die Arme vor der Brust. »Marissa Anne York, du vergisst dich. Muss ich dich daran erinnern, wie man über dich reden wird, sollte die Wahrheit bekannt werden? Dein Hochmut ist gänzlich fehl am Platze.«

Ihre Wut schwand so rasch, wie sie aufgekeimt war, und sie spürte die ganze Wucht seines Unmuts. Marissa ließ den Kopf hängen und drückte eine Hand an ihre Stirn. »Verzeih mir. Gewiss ist er ein guter Mann, nur …«

»Da dir diese Dinge anscheinend so überaus wichtig sind«, unterbrach Aidan sie, »solltest du wissen, dass Jude Bertrand der anerkannte Sohn des Herzogs von Winthrop ist. Jude muss seinen gesellschaftlichen Rang nicht verbessern, Marissa. Schon gar nicht mit der entehrten Schwester eines Barons.«

Marissa schloss den Mund so schnell, dass ihre Zähne klackten.

Aidans Zähne drohten zu brechen, so sehr biss er sie zusammen. Angewidert schüttelte er den Kopf. »Du bist kein Kind mehr, wie du uns allen hinlänglich deutlich gemacht hast. Du wirst entweder Jude heiraten oder Peter White, nur dürfte Mr White mit aufgeschlitzter Kehle keinen sonderlich brauchbaren Gemahl abgeben.«

»Aidan«, flüsterte sie und wollte eine Hand auf seinen Arm legen, doch er wich ihr aus. »Das ist nicht fair. Du würdest niemals gezwungen, eine Frau zu heiraten, die …« Entsetzt über das, was sie beinahe gesagt hätte, verstummte Marissa. »Entschuldige.«

Für einen Moment verdunkelten sich seine Augen vor Kummer, doch dann wurde seine Miene etwas weicher, und er lächelte. »Das Leben ist ungerecht, kleine Schwester, aber Jude ist ein guter Mann. Andernfalls würde ich dies nicht zulassen.«

Sie nickte. Ja, sie glaubte ihm. Und endlich nahm er sie in die Arme, drückte sie fest und gab ihr einen Kuss auf die Wange, bevor er sie wieder losließ. Marissa wollte sich an ihn klammern, doch er trat schon wieder zurück. »Wenn ihr mich entschuldigt.«

Gewiss ritt er jetzt aus, wie so oft, und blieb stundenlang fort. Marissas Freundinnen fanden seine grüblerische Art unwiderstehlich romantisch, wohingegen sie nichts Bewundernswertes an seinem Kummer finden konnte.

Eine Weile starrte sie auf die Tür, die er hinter sich geschlossen hatte.

»Ich stimme Marissa zu«, sagte ihre Mutter mit bebender Stimme. »Dieser Mr Bertrand ist von beängstigender Erscheinung und bewegt sich wie ein Dieb in der Nacht. Ich verstehe immer noch nicht, warum sie nicht einfach Mr White heiraten kann. Er ist reizend und gut aussehend, und seine Schwester ist mit George Brashears verheiratet. Wisst ihr noch, Mr …«

»Sie kann ihn nicht heiraten«, fiel Edward ihr brüsk ins Wort, »weil er sie willentlich verführte, um sie zur Ehe zu nötigen. Erscheint Ihnen das reizend?«

»Nun, wenn er behauptet, sie zu lieben …«

Sowohl Edward als auch Marissa sahen sie böse an, und ihre Mutter lehnte sich mit einem Märtyrerseufzer in ihrem Sessel zurück. »Ich nehme an, du hast recht, Baron. Oh, das ist alles so schwer hinzunehmen! Meine arme Familie!« Und wieder einmal wurde sie ohnmächtig.

Marissa wandte sich zu Edward. »Der anerkannte Sohn eines Herzogs? Demnach ist er ein uneheliches Kind?«

»Ja.«

Sie wollte ihn anflehen, es sich noch einmal zu überlegen, doch dann fiel ihr ein, was Aidan gesagt hatte. »Ich habe noch nie auch nur mit ihm gesprochen, Edward.«

»Er war schon viermal bei uns zu Besuch, aber solange er dich nicht durch den Ballsaal schwingt, dürfte er dir eher nicht auffallen.«

Es war schrecklich und so wahr, dass es Marissa eiskalt wurde und sie eine Gänsehaut bekam. Wie sollte sie es leugnen? Ihr gefiel es, mit gut aussehenden Herren zu tanzen. Sie genoss es, von ihnen umworben zu werden, und mochte die Aufregung der gestohlenen Küsse. Gab es indes weder Musik noch Tanz, zog sie es vor, wenn die Herren in den Rauchersalons blieben und sie mit ihren Freundinnen allein war.

Soweit sie es beurteilen konnte, ging es den Herren nicht anders.

»Ich bin sicher, dass er sehr nett ist.«

»Das wirst du bald herausfinden. Jude wird diese Woche einige Zeit mit dir verbringen, und zwar genug Zeit, um Gerede zu vermeiden, wenn in zwei Wochen die Verlobung bekannt gegeben wird.«

Zu gern hätte sie sich gesträubt, geschrien, sich auf die Knie geworfen und gebettelt oder der Welt befohlen, sie möge sie in Ruhe lassen.

Aber ihre Brüder hatten recht. Sie war kein Kind mehr, egal, wie großzügig man es auslegen mochte. Also faltete Marissa die Hände und nickte. Es blieb keine Zeit für eine andere Lösung, falls denn eine nötig war. Dies war noch nicht das Ende. Jude Bertrand war nicht ihr Ehemann.

Noch nicht.


Kapitel 3

Mr Bertrand stand am Ende der Diele, die Hände auf dem Rücken verschränkt, und blickte durch das schmale Fenster nach draußen. Falls er tanzte, wollte Marissa auf keinen Fall die junge Dame sein, auf die Füße trampelte.

Obwohl grobschlächtig von Statur, konnte Marissa keinen Grund erkennen, weshalb Jude Bertrand kein Gentleman sein sollte. Es bedurfte vielleicht mehrerer Meter Stoff, um diese Schultern zu verhüllen, aber der Schnitt seines Gehrocks war tadellos. Und sein Haar mochte ein wenig zu kraus sein, war aber sehr ordentlich geschnitten und gebürstet.

Er veränderte seine Haltung, woraufhin seine Haare in der Sonne schimmerten und zu erkennen war, dass sie eher kastanienbraun als dunkel waren. Marissa verzog das Gesicht bei dem Gedanken, dass er früher einmal rothaarig gewesen sein musste. Er hatte wahrscheinlich wie ein kleiner Raufbold ausgesehen, ein Rotschopf mit kantigen Zügen. Und genauso würden seine Kinder aussehen. Berücksichtigte man, dass Marissa selbst rotes Haar hatte, gab es kein Entrinnen.

Sie hatte sich vorgenommen, ihm entschlossen entgegenzutreten, doch nun stellte sie fest, dass ihre Schritte beständig langsamer wurden.

Vielleicht war Mr Peter White doch keine so schlechte Wahl. Er war witzig und besaß einen großen, munteren Freundeskreis.

Sie blieb stehen und wollte schon fliehen, da neigte Mr Bertrand leicht den Kopf und drehte sich zu ihr um.

»Miss York«, sagte er ernst.

Als sich ihre Blicke begegneten, errötete Marissa, weil ihr einfiel, was er bereits über sie wusste. »Mr Bertrand«, murmelte sie.

Er lächelte. Wenigstens war sein Lächeln trotz des vulgär breiten Mundes angenehm. »Haben Sie sich entschieden, ob ich Sie zum Frühstück begleiten darf?«

Die Frage war zweifellos eine Anspielung auf ihre vorherige Unverschämtheit. Ob ich Sie begleiten darf. Eigentlich fragte er nicht nach dem Frühstück, sondern gemeint war, ob sie ihn am Ende des Monats heiraten würde. Ob er vorgeben durfte, ihr Verehrer zu sein. Und das nur, weil sie letzte Nacht ihre Unschuld auf der Couch im Nähzimmer verloren hatte. Ihre Wangen glühten. »Natürlich, Mr Bertrand. Es wäre mir eine Ehre.«

Er nickte, und sie sah an seinem Mund, dass er ihre Antwort amüsant fand.

»Es ist ein bisschen viel«, erklärte sie. Was der Wahrheit entsprach, auch wenn ihr Unbehagen in der Hauptsache daher rührte, dass sie sich nicht vorstellen konnte, einen Mann wie ihn zu heiraten. Sie mochte hübsche, elegante, vornehme Herren. Jude Bertrand war …

Marissa brachte es nicht übers Herz, ihn hässlich zu nennen; immerhin behandelte er sie sehr fair. Aber sein Gesicht war breit und sah wie aus Stein gemeißelt aus, und die Nase hatte einen kleinen Knick von einem alten Bruch, als wäre der Meißel des Bildhauers abgerutscht. Seine Wangenknochen waren hoch, und der Winkel seiner Augenbrauen verlieh seinen Zügen etwas Bedrohliches. Das und seine große Statur …

Als er auf sie zukam, wagte Marissa einen verstohlenen Blick zu seinen Schenkeln. Die Muskeln zeichneten sich geradezu liederlich deutlich durch die Hose ab. Der Mann war für das Schlachtfeld oder eine Schiffswerft gemacht, nicht für den Ballsaal.

Und dann nahm sie, sowie er ihr seinen Arm anbot, einen Hauch von Würze in seinem Duft wahr.

Sein Arm fühlte sich zu hart an, eher wie ein Treppengeländer als wie ein männliches Körperteil. Vielleicht fände sie seine Stärke beruhigend, käme ihm die Aufgabe zu, für sie zu sorgen und sie zu beschützen. Aber er war ein Fremder, deshalb empfand sie nichts als eine vage Furcht und legte ihre Finger nur leicht auf seinen Unterarm.

»Ich bitte um Entschuldigung«, murmelte sie, als er sie in den Frühstückssalon führte. »Es tut mir leid, dass ich Sie nicht wiedererkannte.«

»Sie müssen sich nicht entschuldigen. Ich hatte nicht erwartet, Ihre Aufmerksamkeit zu erregen.«

Marissa blickte sich im Zimmer um, stellte fest, dass ein Gast ging und nur noch ein anderer, ihre alte Großtante Ophelia, blieb. Marissa beugte sich etwas näher zu Mr Bertrand vor. »Ich verstehe nicht, warum Sie das tun.«

»Haben Sie denn keinen Hunger?«

»Ich meine nicht das Frühstück«, erwiderte sie mit einer ungeduldigen Handbewegung und senkte die Stimme. »Warum erklären Sie sich freiwillig bereit, mir den Hof zu machen?«

Er blieb stehen und drehte sich ihr zu. »Weil ich Sie mag.«

»Eben haben Sie selbst gesagt, dass Sie mich gar nicht kennen!«

»Nein, Miss York, ich sagte, dass Sie mich nicht kannten. Aber ich mochte Sie schon von dem Moment an, als ich Sie zum ersten Mal gesehen habe.«

Erschrocken wich Marissa ein Stück zurück. Wieder umspielte dieses halbe Lächeln seine Lippen, als wüsste er ein Geheimnis über sie. Nun, das tat er ja auch. »Sie haben mich nie zum Tanz aufgefordert.«

»Hätten Sie mit mir getanzt?«

Nein. Sie hätte sich gewiss eine Ausrede einfallen lassen, nicht mit ihm zu tanzen, und dass sie ein schlechtes Gewissen bekam, ärgerte sie. »Demnach waren Sie zu feige, mich aufzufordern, weil Sie ein Nein fürchteten?«

»Im Gegenteil. Ich war so mutig, mich nicht in Ihre offensichtliche Vorliebe für elegante junge Herren einzumischen.«

»Meine …« Marissa starrte ihn entgeistert an. Meinte er etwa, dass er ihr kleines Geheimnis gelüftet hatte? Nein, er bezog sich lediglich darauf, dass sie gern mit eleganten Herren tanzte.

Als sie gerade den Mund wieder schloss, zwinkerte Mr Bertrand und wies zur Anrichte. »Wollen wir frühstücken, Miss York?«

Sie bejahte, denn es war ihr nur recht, ein wenig Zeit zu haben, um über diese seltsame Unterhaltung nachzudenken. Ihre Erleichterung verpuffte jedoch sogleich, als er einen Teller nahm und ihr bedeutete, dass er ihr auflegen wollte.

Er zeigte seine besten Manieren, wie es schien, und beabsichtigte, ihr das Frühstück zu servieren. Eine reizende Idee, nur leider waren die Herren immer schrecklich knausrig, wenn sie ihr auflegten. Sie erwarteten, dass eine feine junge Dame nur wenig Appetit hatte.

Was auf Marissa nicht zutraf.

Trotzdem holte sie tief Luft und rang sich ein Lächeln ab. Feine Damen entrissen Herren die Teller nicht, um sich eine anständige Portion Speck zu nehmen. Und sie konnte sich ja mehr holen, wenn er später mit den anderen Männern zum Ausritt aufbrach.

Er stand neben ihr und hielt den Teller mit beiden Händen. Marissa blickte zur Räucherfischgabel.

»Verzeihung«, raunte er und nickte zu der Schale. »Ich möchte nicht so tun, als wäre ich mit Ihrem Geschmack bestens vertraut. Erlauben Sie mir, den Diener zu spielen.« Dabei streckte er den Teller weiter vor.

Vor Überraschung schlug Marissas Herz schneller. Vorsichtig füllte sie einen Räucherhering auf den Teller und einen winzigen Löffel Apfelkompott. Nachdem sie zwei Streifen Speck auf den Teller gleiten ließ, blickte sie zu Mr Bertrand auf.

Er zog eine Braue hoch und lächelte wieder, als kenne er sie gut.

Aber vielleicht war es auch bloß die einzige Form von Lächeln, die ein solch betrüblich breiter Mund gestattete.

Marissa biss sich auf die Unterlippe und nahm noch drei Streifen Speck, wobei sie auf seinen kräftigen Daumen am Tellerrand starrte. Als sie abermals aufsah, war sein Lächeln intensiver.

Was für ein merkwürdiger Mann. Von den übrigen Gerichten nahm sie sich großzügiger.

Anschließend folgte er ihr zum Tisch und stellte ihr den Teller mit einer kleinen Verbeugung hin, ehe er sich selbst Essen nahm.

Als ein Diener mit Tee kam, bat Mr Bertrand um Kaffee. »Möchten Sie auch lieber Kaffee, Miss York?«

Wollte sie? Sie war bereits im Begriff, zu verneinen, als sie innehielt, die Zunge oben am Gaumen. Die meisten der männlichen Gäste bevorzugten Kaffee, doch alle Damen tranken Tee. Marissa hatte einmal Kaffee gekostet, und er war scheußlich gewesen, bitter und scharf. Sie hatte ihn nicht gemocht. Und doch würde sie ihn gern noch einmal probieren – sei es nur, um wagemutig zu sein.

Marissa sah zu ihrer Tasse dampfenden Tees und schüttelte den Kopf. »Nein danke.«

Sein Lächeln verstörte sie, und sie nahm einen Bissen von ihrem Frühstück, um nicht reden zu müssen. Man erwartete von ihr, dass sie diesen Mann kennen lernte, allerdings verwirrte er sie mit jeder Sekunde mehr.

Sie wollte ihn nicht mögen. Er nutzte ihre furchtbare Lage aus, war nicht attraktiv, sondern eigenartig. Und sie würde ihn nicht mögen, bloß weil er ihr eine Extraportion Speck und einen Schluck von einem gewagten Getränk anbot.

Ihre Tante entschuldigte sich, noch ehe Marissas Teller zur Hälfte leer war. »Ich wünsche Ihnen einen schönen Vormittag, Tante Ophelia«, rief Marissa laut. Die halb taube Frau winkte verärgert ab.

Dann waren sie allein.

Marissa beschloss, nicht um den heißen Brei herumzureden, denn das lag ihr ohnehin nicht. »Mr Bertrand, dies ist eine offensichtlich delikate Angelegenheit. Mir fällt es schwer, sie anzusprechen, und doch bleibt mir aufgrund meiner eigenen … fehlgeleiteten Entscheidungen keine andere Wahl.«

Seine Stimme klang so ruhig und gelassen, als würden sie über das Wetter reden. »Ich versichere Ihnen, dass Sie mir gegenüber offen sein dürfen. Mir sind die Umstände durchaus bekannt, und ich darf behaupten, dass sie mich nicht im Geringsten irritieren.«

»Aber das verstehe ich nicht. Warum stört es Sie nicht?«

»Miss York, Ihr Bruder hat Ihnen vielleicht erzählt, dass mein Vater der Herzog von Winthrop ist. Doch so erlaucht auch der Titel meines Vaters sein mag, so zählt meine Mutter nicht zu den Ehrbarsten aller Damen.«

»Nun, ich nahm an …«

»Sie ist eine bezahlte Gesellschafterin.«

»Für wen?«

»Für jeden Gentleman, den sie gerade zu mögen beliebt.«

»Oh!«, quiekte Marissa. »Ich dachte … oh, ich verstehe.«

»Sie liebte meinen Vater über mehrere Jahre, doch er war nicht ihr einziger vornehmer Verehrer, und sie war nicht seine Ehefrau. Wenn ich Ihnen also sage, dass Sie offen mit mir sprechen dürfen, ist das keine höfliche Floskel. Gestern Abend waren Sie mit einem Mann zusammen, der ein noch weniger wünschenswerter Verehrer ist als ich. Deshalb sind wir hier.«

Sie waren mit einem Mann zusammen … Ihr Herz pochte so wild, dass er den Puls an ihrem Hals sehen müsste. Auf jeden Fall aber würde er bemerken, wie sie errötete. Sich hinter Euphemismen zu verschanzen, das war mithin überflüssig. Er wusste, dass sie sich hingelegt, ihre Röcke gelüpft und Peter White erlaubt hatte … das zu tun. »Ich hatte zu viel Wein getrunken.«

»Wie es in derlei Situationen häufig vorkommt.«

»Mr Bertrand«, sagte sie gereizt, »ich versuche, Ihre Beweggründe zu begreifen.«

»Die gestand ich Ihnen bereits. Ich mag Sie, Miss York. Ist das nicht ausreichend Grund?«

»Nein! Es ergibt überhaupt keinen Sinn. Sie wissen nichts über mich, ausgenommen das, was ich Schreckliches getan habe. Wie können Sie mich da so sehr mögen, dass Sie gewillt sind, mich zu heiraten?«

Er trank seinen Kaffee und beobachtete sie über den Tassenrand hinweg, während er schluckte.

»Nun?«

Mr Bertrand stellte die Tasse ab, die in seiner riesigen Hand geradezu lachhaft zierlich wirkte. Er nahm seine Serviette auf. Das Blütenweiß betonte seine Sonnenbräune. Kein Wunder, dass Marissa ihn für einen Gärtner gehalten hatte. Wahrscheinlich war er sogar verwandt mit ihnen.

Doch ungeachtet seiner niederen Herkunft war nichts Unterwürfiges in seinem Blick, als er sich zu ihr beugte. Vielmehr strahlte er die Selbstgewissheit eines Herzogs aus, als er ihr in die Augen sah.

»Ich mag Sie, Miss York, weil Sie verrucht sind. Und es gibt keinen größeren Genuss für einen Mann als eine gute und verruchte Ehefrau. Würden Sie mir zustimmen?«

Seine Worte waren so schockierend, dass Marissa sie zunächst nicht recht begriff. Verrucht? Er nannte sie verrucht? Sie spürte, wie ihre Ohren heiß wurden. Das war eine Beleidigung!

»Wie können Sie es wagen? Sie sind gänzlich …«

Er unterbrach sie, indem er seinen Stuhl zurückschob. »Sicher haben Sie recht. Sie brauchen nicht fortzufahren. Betrachten Sie mich als gerügt und einsichtig. Wenn Sie mich jetzt entschuldigen wollen. Ich bin sehr spät dran für die Jagd.« Er verneigte sich, als wäre dieses Verhalten nicht vollkommen inakzeptabel, und murmelte: »Miss York.« Es war eine Dreistigkeit ohnegleichen, in solch vertraulichem Ton mit ihr zu reden.

Marissa blickte ihm offenen Mundes nach, als er hinausging. Zunächst saß sie noch eine Weile sprachlos da, doch dann hielt sie nichts mehr zurück. Sie biss die Zähne zusammen, stand auf und holte sich eine zweite Portion von jedem Gericht.

Es war ein Irrtum gewesen, zu glauben, dass er ein Gentleman wäre. Ein riesiger Irrtum. Und falls er dachte, dass sie ihn auch nur einen Augenblick länger ertrug, als sie musste, war Jude Bertrand nicht annähernd so schlau, wie er schien.


Kapitel 4

Jude zog sich seinen besten Abendrock an, fuhr sich mit der Hand durchs Haar und blickte erfreut in den Spiegel. Auch wenn er nicht schön sein mochte, hatte er Marissa York heute Morgen eindeutig beeindruckt. Er wollte wetten, dass ihr noch niemand auf den Kopf zugesagt hatte, sie wäre verrucht. Die Wahrheit erwies sich zumeist als wirksamer denn jede Lüge. Entsprechend würden seine Worte in ihren Gedanken nachhallen, weil sie ahnte, dass sie wirklich verrucht war.

Ja, er war weit davon entfernt, ein schöner Mann zu sein, und dennoch hegte er keinerlei Zweifel, dass Marissa den ganzen Tag an ihn gedacht hatte. Wahrscheinlich probte sie die wütende Ansprache, die sie ihm halten wollte, sobald sie ihn allein erwischte. Und er kam ihr mit Freuden entgegen, indem er ihr genau solch eine Gelegenheit verschaffte. Schließlich war sie ganz reizend, wenn sie wütend war.

Jemand klopfte energisch an seine Tür. »Ja?«

Aidan York kam herein und musterte ihn von oben bis unten. »Ich kann nicht glauben, dass du mein Schwager wirst«, grummelte er.

»Keine Bange, ich werde bei meinem Vater ein gutes Wort für dich einlegen, auf dass er dein wichtiges Vorhaben unterstützt.«

Aidan schnaubte, ehe er stirnrunzelnd zur Decke blickte. »Da du es ansprichst …«

Jude legte ihm eine Hand auf die Schulter und bugsierte ihn zur Tür hinaus auf den Korridor. »Bring lieber deine Schwester zum Altar, bevor wir über nützliche Verbindungen sprechen. Ich glaube, sie hält mich nicht für eine gute Partie.«

»Ja, das könnte ein Problem sein.«

»Zweifellos zieht Marissa charmante Jünglinge vor, doch das lässt sich nicht ändern. Meine Aufgabe ist es, sie davon zu überzeugen, dass sie vielleicht etwas ganz anderes von einem Mann erwartet.«

»Aha.« Aidan warf ihm einen warnenden Blick zu. »Du weißt, dass sie diese Sache abblasen wird, sollte sich herausstellen, dass es weder ein Kind noch einen Skandal geben wird.«

»Ich beabsichtige nicht, meine Position zu festigen und für das eine oder das andere zu sorgen, falls du das meinst.«

»Gut. Sie mag sich dumm verhalten haben, aber sie ist ein braves Mädchen, und ich will nicht, dass sie leidet.«

Seine Andeutung, dass eine Heirat mit ihm für Marissa Leid bedeutete, machte Jude stutzig, doch er sagte nichts. Desgleichen erwähnte er nicht, dass Marissa seiner Meinung nach keineswegs brav war. Große Brüder neigten gemeinhin nicht dazu, solche Andeutungen gut aufzunehmen, und anscheinend waren sie noch viel weniger geneigt, schlechtes Benehmen zu bemerken.

»Übrigens hat sie sich bei Edward über dich beschwert und gesagt, du wärst inakzeptabel.«

»Wegen der Geschichte meiner Mutter, nehme ich an.«

»Hast du ihr die Wahrheit gesagt?«

»Ja.«

Aidan blieb oben an der Treppe stehen und blickte stirnrunzelnd auf seine Schuhe. »Meinst du, sie wird an Weihnachten deine Mutter besuchen?«

Jude stellte sich Marissa im Salon seiner Mutter vor, wie sie mit den schönen, unanständigen Damen, die sich dort gewöhnlich einfanden, beim Tee saß. Es würde ihr gefallen – und ihm auch. »Ich würde nichts tun, was sie in Verlegenheit bringt«, antwortete er ausweichend.

»Darum bitte ich auch. Aber … falls du hinfährst, darf ich vielleicht mitkommen? Diese Dame, die deine Mutter ›Kätzchen‹ nennt …«

Jude war schon halb die Treppe hinunter und lachte immer noch, da erblickte er einen neuen Gast. Sein Lachen endete mit einem tiefen Stöhnen. »Was, in aller Welt, macht Patience Wellingsly hier?«

Aidan sah zu der Frau unten, und seine Züge waren schlagartig wie versteinert. »O Gott.«

Jude wandte sich fragend zu ihm um. »Ich dachte, du findest sie amüsant.«

»Fand ich, ja.«

Jude verstand auf Anhieb, was mit diesen drei Wörtern nicht ausgesprochen wurde. Aidan war ein berüchtigter Frauenheld. Und er war auch berüchtigt für seine Abneigung gegen jede Affäre, die länger als eine Woche dauerte. Bei Patiences Anblick hatte Jude zunächst geglaubt, sie könnte ein Problem für ihn werden, da sie seit Monaten mehr oder minder unverhohlen Interesse an einer Affäre mit ihm bekundete. Aber anscheinend stellte sie eher ein Problem für Aidan dar.

»Also …«, begann Jude.

»Ich nahm an, dass Freundschaften zum Saisonende von selbst ausklingen, was recht angenehm ist. Wie ich sehe, irrte ich.«

Die betreffende Dame, vierzig Jahre alt und immer noch umwerfend schön, blickte zu ihnen hinauf. Ihre berühmten blauen Augen weiteten sich, als sie zuerst Jude, dann Aidan entdeckte. Und obgleich sich Intelligenz und Warmherzigkeit in ihren Zügen spiegelten, verriet ihr Blick außerdem eine nicht zu unterschätzende Hartnäckigkeit. Wenn Patience etwas wollte, bekam sie es auch. Jude war dieser Falle ausgewichen, Aidan offensichtlich nicht.

»Wie lange bleibt sie?«, murmelte Jude.

Aidan schüttelte den Kopf. »Ich wusste nicht einmal, dass meine Mutter sie eingeladen hat. Vermutlich wird sie eine Woche bleiben.«

»Tja, ich wäre dir dankbar, wenn du sie ablenkst. Ich möchte nicht, dass sie sich in meine Angelegenheiten einmischt.«

»Einen Teufel werde ich«, antwortete Aidan, wobei sich seine Lippen kaum bewegten. Sie erreichten die letzte Stufe, und Patience trat einen Schritt auf sie zu. »Mr York, welche Freude, Sie wiederzusehen! Und mein lieber Mr Bertrand, wie ist es Ihnen ergangen?«

Judes Vorbehalte gegen sie verklangen ein wenig. Ihre Avancen diesen Sommer hatten ihn ja nicht direkt gestört, denn sie war amüsant und interessant. Aber sie war auch bekannt dafür, sich recht schnell recht unsterblich zu verlieben, worüber sogar ihr Ehemann gescherzt hatte, als er noch lebte. Aidan, der nicht minder bekannt dafür war, niemanden zu lieben, war ein Narr gewesen, sich mit ihr einzulassen.

Jude beugte sich über ihre Hand, machte ihr ein Kompliment und entschuldigte sich. Er spürte Aidans Blick, als er ging, und straffte lächelnd seine Schultern. Er hatte etwas anderes vor, als seinem Freund zu helfen.

Leider stand Marissa nicht unten an der Treppe, die Arme vor der Brust verschränkt und ungeduldig mit dem Fuß klopfend. Ignorierte sie ihn? Es gab nur einen Weg, das herauszufinden.

Jude begab sich erst in den Salon, dann ins Musikzimmer. Dunkle Klänge wehten ihm entgegen, als er sich der Tür näherte, und er war wenig verwundert, Marissa am Piano zu sehen, dem sie ein zorniges Lied entlockte. Als sie aufblickte und sein Grinsen sah, hämmerten ihre Finger umso erbarmungsloser auf die Tasten ein.

»Marissa!«, kreischte Lady York. Die Musik verstummte, und die letzten Noten hallten durchs Zimmer. Lady York räusperte sich und dämpfte ihre Stimme. »Spiel doch bitte etwas Gefälligeres, Kind.«

Die anderen Gäste rutschten auf ihren Stühlen herum, und nicht wenige mussten sich ein Schmunzeln verkneifen.

»Mir ist heute Abend nicht nach Gefälligem, Mutter. Möchten Sie vielleicht spielen?«

»Ach nein, ich kann nicht!«, trällerte Lady York, stand allerdings auf. »Ich habe schon so lange … hach, na schön. Wenn ihr darauf besteht. Mr Bertrand, würden Sie mich begleiten? Sie haben solch eine hübsche tiefe Stimme.«

Erschrocken blickte er auf. »Oh, ich muss passen, Madam. Man sagte mir, dass meine Singstimme an sterbende Wölfe gemahnt. Aber erlauben Sie mir, Sie zum Piano zu geleiten.«

Er brachte sie sicher zu ihrem Platz, während sie ihm geziert Vorhaltungen machte, sie müsste selbst singen, wenn er sich weigerte. Nach einigen Schmeicheleien seinerseits gab sie mit einem verzückten Kichern nach. Schon die flüchtigste Bekanntschaft genügte, um zu erkennen, dass Lady York nichts lieber tat, als vor Publikum zu spielen und zu singen, und so stimmte sie auch jetzt mit Freuden ein romantisches Lied über einen Ritter und dessen schöne Maid an.

Judes schöne Maid funkelte ihn wütend an, als er sich dem Kanapee näherte, auf dem sie saß.

»Miss York«, sagte er leise.

Sie reichte ihm nicht ihre Hand.

»Sie sehen heute Abend bezaubernd aus.« Es stimmte. Ihr rotblondes Haar schimmerte im Kerzenschein, und sehr gern hätte Jude sein Gesicht hineingetaucht. Marissas Blick indes warnte ihn, dass sie ihm eine schallende Ohrfeige versetzen würde, sollte er sich zu derlei Intimitäten versteigen. Und die anderen Gäste fänden es wohl ebenfalls schockierend.

»Sie nannten mich verrucht«, zischte sie.

Jude grinste. O ja, daran hatte sie den ganzen Tag gedacht. »Darf ich?« Er setzte sich neben sie, ehe sie ablehnen konnte, und Marissa straffte sich, sodass ihre Schultern einige Zentimeter weiter entfernt waren.

»Ihr Kleid hat die Farbe eines Sees an einem wolkenlosen Tag. Atemberaubend.«

»Sir, Sie können mich nicht beleidigen und dann so tun, als wären wir befreundet.«

»Habe ich Sie beleidigt?«

»Offensichtlich.«

»Das war nicht meine Absicht. Ich halte Verruchtheit für eine wünschenswerte Eigenschaft. Unartigkeit ist sogar noch hübscher.« Er beugte sich näher zu ihr, und sie konnte nicht zur Seite ausweichen, denn das wäre aufgefallen. »Würden Sie mir nicht zustimmen, Miss York?«

Sie stand so abrupt auf, dass ihr Haar wippte, und Jude tat es ihr, ein bisschen weniger hastig, gleich. »Wollen wir durch den Garten schlendern? Es ist ein ungewöhnlich milder Abend.«

»Das Abendessen wird bald serviert.«

»Dann verspreche ich, nicht mit Ihnen bis nach London zu schlendern.«

Sie keuchte beinahe vor Wut, und Jude konnte nicht umhin, einen bewundernden Blick auf ihr Dekolleté zu werfen. Das war höchst anständig, spannte sich jedoch merklich.

»Ich glaube«, sagte er so leise, dass sie unwillkürlich den Kopf neigte, um ihn zu verstehen, »dass wir wichtige Angelegenheiten zu besprechen haben. Ungestört.« Er bot ihr seinen Arm an, und nachdem Marissa sich flüchtig im Zimmer umgeschaut hatte, legte sie ihre Hand darauf.

»Ein paar Minuten, mehr nicht.«

Ein junger Bursche blickte höchst verwirrt drein, als Jude sie aus dem Musikzimmer führte, und Jude lächelte ihm zu.

Kaum traten sie vom Korridor aus durch die Terrassentüren nach draußen, ließ Marissa seinen Arm los und holte tief Luft. »Sie sind unausstehlich«, schalt sie ihn. »Mich zu fragen, ob ich verrucht bin. Als wäre ich ein ungezogenes Kind!«

»Aber, Miss York, ich versichere Ihnen, dass ich nichts dergleichen meinte.«

»Was haben Sie dann gemeint?«

Jude verschränkte die Hände auf seinem Rücken, damit er nicht in Versuchung geriet, zu ergründen, wie ungezogen sie war. »Wie viele Herren haben Sie geküsst?«

Mindestens drei Sekunden lang rang sie nach Luft. »Mr Bertrand!«, brachte sie schließlich erstickt heraus.

»Mehrere, würde ich wetten. Wie ich mehrere Frauen geküsst habe. Lippen sind verlockend, nicht wahr?«

Sie schüttelte ihren Kopf, als müsste sie einen Gedanken abwerfen. »Ich führe diese Unterhaltung nicht mit Ihnen. Ich bin eine Dame, Sir.«

»Ja, sind Sie«, murmelte er und beobachtete, wie sich ihre Brust im Dämmerlicht hob und senkte. »Und anders als andere feine Herren, die ich kenne, würde ich nicht im Traum daran denken, Ihnen zu erzählen, dass Damen nicht gern geküsst werden. Oder dass sie nicht gern über Herren nachdenken. Oder dass sie ein hübscher Tanzschritt nicht entzückt.«

Sie atmete langsam und stand da wie eine Statue in der einbrechenden Nacht. »Ich … wollten Sie deshalb mit mir reden? Das ist lächerlich.«

»Nein, eigentlich wollte ich einen ungestörten Moment mit Ihnen, damit Sie mir all die Dinge sagen können, die Ihnen durch den Kopf schwirren. Sind Sie mir deshalb böse?«

»Ich … ja. Nein, ich bin nur …« Wieder holte sie tief Luft und straffte die Schultern. »Mr Bertrand …«

»Jude, wenn ich bitten darf.«

Es vergingen Sekunden, ehe sie einlenkte. »Jude, Sie müssen einsehen, dass wir nicht zusammenpassen.«

»Das sehe ich nicht ein.«

»Aber Sie sind älter als ich und …«

»Ich bin dreißig Jahre alt. Ihr Freund, Mr White, ist siebenundzwanzig, glaube ich.«

»Ah, ja, Mr White, ja, nun, ich nehme an, Sie erscheinen sehr viel älter als er.«

»Das tue ich.«

»Und Sie sind so anders. Ich weiß es sehr wohl zu schätzen, dass Sie mir helfen wollen, aber ich würde Ihnen gern meine Pläne erklären.«

»Pläne?«

»Ja.« Sie nickte eifrig, faltete die Hände und begann, auf dem schmalen Gartenpfad auf und ab zu gehen. »Ich gehe nicht davon aus, dass es einen Skandal geben wird. Und ohne Skandal gibt es keinen Grund, mit dieser Scharade fortzufahren.«

»Es könnte aber durchaus einen Skandal geben. Oder ein Kind, zumindest.«

Sie hielt ruckartig inne und legte eine Hand auf ihren Bauch. »Nein, ich bin sicher, das gibt es nicht.«

»Haben Sie geblutet?«

»Mein Gott, wie können Sie von derlei Dingen reden?«

»Ich habe einen Großteil meiner Zeit in Gesellschaft von Damen verbracht, deren Sorgen um dieses Thema kreisten.«

»Tja, ich sorge mich gewöhnlich nicht darum und möchte diese Dinge auch nicht besprechen.«

»Verständlich, doch mir gegenüber dürfen Sie immer offen sein. Falls Sie Fragen haben zu irgendeiner Sache, scheuen Sie sich bitte nicht, mich anzusprechen. Sie sind eine intelligente Frau, Miss York. Sie müssen vor Neugier vergehen.«

»Im Bezug auf was?«

»Auf Männer und Verruchtheit.«

»Nein!«, hauchte sie. »Nein, tue ich nicht. Und vor allem hege ich nicht die Absicht, Sie zu heiraten, folglich wäre es gänzlich unangebracht.«

Jude trat näher zu ihr. Zu gerne hätte er sie berührt. Stattdessen ballte er seine Fäuste fester. »Wie wäre es mit folgender Vereinbarung: Ich werde mich ohne Groll zurückziehen, sollten sich Ihre Wünsche erfüllen. Auch wenn es mir das Herz bricht, werde ich Ihnen mit einem Lächeln Lebwohl sagen. Bis dahin allerdings sind wir verlobt, und zwar richtig.«

»Aber … aber ich mag Sie nicht einmal.«

»Meine liebe Miss York, können Sie nicht wenigstens vorgeben, meine zärtlichen Gefühle nicht verletzen zu wollen?«

»Entschuldigung. Ich bin nur ehrlich. Und was meinen Sie mit ›vorgeben‹?«

»Dass Sie vorgeben, mich zu mögen, mir zu vertrauen. Und dass Sie vorgeben, Ihre intimsten Gedanken mit mir zu teilen. Mehr verlange ich nicht.«

Sie sah ihn fragend an. »Besitzen Sie keinen Stolz?«

»Hah, im Gegenteil! Ich besitze viel zu viel Stolz. Sehen Sie mich doch nur an. Wer bin ich, mir anzumaßen, um Sie zu werben? Der große, hässliche Bastard einer französischen Kurtisane. Wie könnte ich jemals Ihr Herz gewinnen?«

Auch wenn er seine Worte mit einem Grinsen abmilderte, sah Marissa nur noch verzweifelter aus. Offenbar bemerkte sie nicht, dass er nahe genug war, um ihr Gesicht trotz der Dunkelheit deutlich zu erkennen.

»Seien Sie nicht meinetwegen traurig, Miss York.«

»Ich finde Sie nicht hässlich.«

»Doch, tun Sie.«

Als sie den Kopf schüttelte, erlaubte Jude sich, die Hand auszustrecken und mit einem Finger zart über ihre Wange zu streichen. Ihre Haut war weich, glatt und warm, und als sie den Atem anhielt, hatte er das Gefühl, sein Herz müsste sich bei jedem Schlag besonders abmühen. »Sie sind zu schön für mich«, flüsterte er.

Sie wollte verneinen, erstarrte jedoch, als sein Daumen ihre Lippen streifte.

Jude ließ den Daumen auf ihrer Unterlippe, prägte sich das Gefühl ihres Atems auf seiner Haut ein. »Die Leute werden reden, wenn sie uns zusammen sehen.«

»Jude …«

»Sie werden tuscheln, die Stirn runzeln, und Sie werden vor Scham erröten. Aber es kümmert mich nicht, Miss York. Verstehen Sie?«

»Nein«, hauchte Marissa.

Sein Daumen musste sich von allein weiterbewegt haben, denn als sie sprach, strich er über ihre Unterlippe. Ihre Atmung wurde schneller. Jude blickte ihren Mund mit der Faszination eines hungrigen Raubtiers an. »Ich bin kein Junge. Der bin ich schon lange nicht mehr. Und ich war nie hübsch, folglich wäre es sinnlos, auf anderes zu hoffen. Aber einen Mann zu lieben, das hat auch große Vorzüge. Entscheiden Sie, was Sie vorziehen. Jüngling …?«

Eine winzige Handbewegung bewirkte, dass sein Daumen über der Linie war, an der ihre Lippen aufeinandertrafen.

»Oder Mann?«

Als sie den Mund öffnete, fühlte Jude einen quälend verlockenden Hauch von Hitze, Feuchtigkeit und Versprechen. Er strich sanft mit dem Daumen über ihre Lippen bis zu ihrer Wange.

Sie atmete noch schneller und neigte sich zu ihm hin. Jude lächelte. »Darf ich Sie nun zum Abendessen begleiten?«

»Wie bitte?« Die beiden kleinen Worte klangen wie pure Zärtlichkeit. Marissas Lider senkten sich schläfrig, als Jude die empfindliche Stelle unter ihrem Ohr berührte.

»Es ist Zeit zum Abendessen, mon cœur.«

»Ist es?«

Sobald er seine Hand zurückzog, blinzelte Marissa und wich zurück, als fiele ihr wieder ein, dass sie ihn nicht mochte.

»Kommen Sie. Wir müssen Theater spielen.«

Sie zögerte einen Moment, musterte Jude flüchtig von oben bis unten und legte ihre Hand auf seinen Arm, um sich zurück ins Haus führen zu lassen. Diesmal ruhten ihre Finger entspannter auf seinem Unterarm, und Jude betrat den Speisesalon mit einem Lächeln, das den jungen Burschen sichtlich nervös machte.

Wahrscheinlich würde der Kerl Marissa heute Abend mindestens zweimal zum Tanz auffordern, und Jude würde ihnen zusehen. Er hatte nichts dagegen, dass Marissa sich amüsierte, solange ihr Abend mit ihm endete.


Kapitel 5

Das Musikzimmer war zum Tanz umgeräumt worden, weil der Ballsaal für so wenige Gäste zu groß war. Marissas Mutter setzte sich auf einen Stuhl nahe dem Piano und wartete, dass die Herren hereinkamen. Der Musiker am Klavier spielte eine heitere Melodie, doch Marissa beobachtete ihre Mutter stirnrunzelnd. Lady York gefiel es nicht, dass die Herren noch beim Portwein im Speisesalon saßen. Ihrer Ansicht nach verzögerte sich dadurch der vergnügliche Teil des Abends unnötig. Und schließlich gab sie sich redliche Mühe, die Abende in ihrem Haus unterhaltsam zu gestalten.

Lady York bildete sich einiges darauf ein, die angenehmsten Hausgesellschaften im ganzen Land auszurichten, und zwar fast eine ganze Woche lang anstelle der üblichen drei Tage. Das York-Anwesen war bekannt für seine Tanzabende und Gastspiele reisender Theatertruppen während der Jagdsaison. Lady York engagierte Musiker für jeden Abend, und wenn nicht getanzt wurde, plante sie Kartenspiele oder Scharaden. Heute Abend aber sollte getanzt werden.

Das Musikzimmer war groß genug, dass mehrere Paare tanzen konnten, und der Fiedler war bereit, doch es fehlten noch etwa zwanzig Herren.

Endlich waren tiefe Stimmen zu hören, und die ersten Männer kamen herein.

Jude war nicht bei ihnen. Marissa reckte sich, konnte ihn aber auch nicht in der Diele entdecken. Sie hatte keine Ahnung, warum sie nach ihm Ausschau hielt. Immerhin hatte er ihr beim Essen gegenübergesessen; da hatte sie ihn doch schon betrachten können. Allerdings war eine Unterhaltung unmöglich gewesen, und Marissa ertappte sich dabei, wie sie überlegte, was er zu der Dame rechts von sich gesagt haben könnte, das sie so zum Lachen brachte. Und warum hatte ihn die Dame zu seiner Linken mit solch strahlenden Augen angesehen und immer wieder seinen Arm berührt, um seine Aufmerksamkeit auf sich zu lenken?

Das ergab überhaupt keinen Sinn. Er war weder gut aussehend noch elegant. Und er besaß keinen Titel. Andererseits war er interessant. Faszinierend sogar.

Was hatte er wohl damit gemeint, dass er ein Mann sei? Peter White war mit seinen siebenundzwanzig Jahren schließlich auch kein Junge mehr.

»Miss York«, sagte eine Stimme ganz in der Nähe, sodass Marissa zusammenzuckte und sich erschrocken umdrehte.

Ein Herr stand hinter ihr, aber es war nicht der, auf den sie wartete. »Mr Dunwoody«, sagte sie mit einem matten Lächeln. Mr Dunwoody hatte zu Anfang der Woche noch weit oben auf ihrer Liste potenzieller Liebhaber rangiert. Leider war White weniger höflich und dafür hartnäckiger gewesen.

»Darf ich mich zu Ihnen setzen, Miss York?«

»Ja, natürlich. Wie war Ihre Jagd heute Morgen?«

»Ein bisschen mühsam, fürchte ich.« Und nun folgte eine ausführliche Schilderung seines enttäuschenden Ritts. Marissa nickte höflich und wackelte mit den Füßen. Anders als ihre Mutter schätzte sie es durchaus, wenn sich die Herren länger beim Portwein aufhielten. Verbrachten sie eine volle Stunde damit, ihre leidigen Männerthemen zu bereden, hatten sich diese größtenteils erschöpft, bis sie sich zu den Damen gesellten.

»Aber«, beendete Dunwoody seinen Bericht und atmete tief ein, »ich wollte mich vor allem erkundigen, ob es Ihnen gut geht.«

Prompt bekam Marissa einen steifen Nacken. »Ja, selbstverständlich. Warum nicht?«

»Sie scheinen heute … nicht Sie selbst zu sein.«

»Mr Dunwoody«, sagte sie mit einem strahlenden Lächeln, »Sie wollen mir hoffentlich nicht sagen, ich sähe unwohl aus.«

»Nein! Nein, natürlich nicht, Miss York. Sie sind bezaubernd wie immer. Ihre Augen leuchten im schönsten Grün, und Ihr Haar … ein unbeschreiblich zartes Rot.«

Seine Wangen färbten sich rosa, während er sprach, und Marissa konnte nicht umhin, den hübschen Schwung seiner Lippen zu bewundern – ein wenig schmal, aber perfekt proportioniert für sein eher hageres Gesicht. Sie hatte versucht, ihn zu einem Kuss zu verführen, doch er war verlegen und nervös geworden.

Marissa lachte. »Ich hoffe, Sie werden mich heute Abend trotzdem um einen Tanz bitten.«

»O ja! Das werde ich ohne Frage. Eigentlich möchte ich Sie sogar um den ersten Tanz bitten.« Er hob eine Hand, sodass Marissas Blick auf seine langen Finger gelenkt wurde. Ihre Taille kribbelte bei dem Gedanken, sie dort zu fühlen.

»Das wäre reizend, Sir.«

Er lächelte kurz, wurde jedoch gleich wieder ernst. »Ähm, ich erkundigte mich nach Ihrem Befinden, weil ich hörte, dass Sie gestern Abend mit Mr White in Streit gerieten.«

Das Kribbeln wich einem eisigen Schaudern. Dies könnte er sein, der Moment, in dem sie begriff, dass ihr keine andere Wahl blieb, als Jude Bertrand zu heiraten.

Dunwoody räusperte sich. »Mir entging nicht, dass er recht abrupt abreiste. Was immer geschehen sein mag, ich hoffe inständig, Ihre Gefühle wurden nicht verletzt. Er scheint mir ein ganz netter Kerl, wenn auch vielleicht ein bisschen zu sehr von sich eingenommen.«

»Oh.« Dunwoody sah ernst aus, nicht neugierig oder hinterhältig. Vielleicht glaubte er wirklich, dass es nur ein Streit gewesen war. Also nickte Marissa. »Wir stritten uns, ja. Und ich war so aufgebracht, dass ich ihn bat zu gehen. Im Nachhinein bedaure ich, so unbeherrscht gewesen zu sein.«

»Ich bin sicher, dass Sie gute Gründe hatten, Miss York. Jedenfalls habe ich bisher nie erlebt, dass Sie überstürzt oder voreilig handeln.«

Marissa rang sich ein Lächeln ab. Einen Mann wie Mr Dunwoody würde sie lieber heiraten. Er war ruhig, sanft und gut aussehend … und anscheinend war er sich ihrer Fehler nicht gewahr. Aber wäre er bereit, das Kind eines anderen anzunehmen? Er schien sie zumindest zu mögen, obwohl er mit keinem Wort eine gemeinsame Zukunft erwähnte.

Nun räusperte er sich, und für einen kurzen, aberwitzigen Moment dachte Marissa, er würde ihr einen Antrag machen. »Wissen Sie, ob Miss Samuel diese Woche erwartet wird? Ich weiß, dass Sie beide enge Freundinnen sind, und ich hörte, dass ihre Mutter sich von der Krankheit erholt hat, die es ihnen unmöglich machte, die Saison in London zu verbringen.«

»Oh, ich glaube …« Sie verstummte, als sie begriff, was er meinte. Er bewunderte Elizabeth Samuel. Womöglich redete er sich ein, sie zu lieben. Was er auch ruhig sollte, denn Beth war Marissas beste Freundin und ein wundervoller Mensch. Womit auch die Frage beantwortet wäre, weshalb er sie nie geküsst hatte. »Ja, sie versprach, es möglich zu machen. Gewiss wird sie bald hier sein. Haben Sie ihr geschrieben?«

Er errötete erneut. »Das hielt ich für unangemessen. Wir sind uns erst ein Mal begegnet.«

»Nun, sie wird zweifellos froh sein, dass Sie an sie dachten.«

Die Musik verstummte für einen Moment, ehe eine neue Melodie angestimmt wurde. Mr Dunwoodys elegante Finger berührten Marissas Arm, und er lächelte. »Der erste Tanz?«, fragte er, und Marissa stand auf.

Er führte sie durch eine muntere Gigue, und bald gesellten sich andere Paare zu ihnen. Am Ende des Tanzes lachte Marissa, obgleich sie außer Atem war. Mr Dunwoodys Hand lag auf ihrem Rücken, doch sie ermahnte sich, es nicht zu genießen. Er mochte Beth, und darüber sollte Marissa froh sein.

Er begleitete sie zurück zum Kanapee. Auf einmal wirkte sein Lächeln angestrengt. »Wer ist dieser Mann?«, murmelte er.

Sie blickte auf und sah, dass Mr Bertrand endlich gekommen war. Einen Arm auf den Kaminsims gestützt, unterhielt er sich mit Aidan, beobachtete sie jedoch aufmerksam. Sie hätte erwartet, dass er eifersüchtig reagierte, aber er sah höchst amüsiert aus.

Dieser Mann war ihr vollkommen unverständlich.

»Mr Bertrand, ein Freund der Familie.« Und vielleicht bald mein Ehemann. Wie immer überragte er sämtliche anderen Herren im Raum. Und er zog Marissas Blicke selbst dann noch auf sich, als sie sich bei Dunwoody für den Tanz bedankte.

Dann kam er auf sie zu, und die feinen Härchen in ihrem Nacken stellten sich auf.

»Miss York«, sagte er leise. »Sie sind eine wunderschöne Tänzerin.«

»Danke. Tanzen Sie, Mr Bertrand?«

»Ich beherrsche es.«

Sie wartete, dass er sie aufforderte, was nicht geschah. Marissa war enttäuscht. Sie konnte keinen Mann heiraten, der nicht tanzen wollte oder konnte. Das Tanzen war eine der großen Freuden in ihrem Leben – Tanzen, Reiten und Romane lesen. Und, bei besonderen Gelegenheiten, Herren aufregende Dinge mit ihrem Körper tun lassen.

Jünglinge, schien Judes Stimme in ihr Ohr zu flüstern. Marissa zuckte zusammen, und ihr Blick wanderte hinab zu seinen Händen.

»Nun«, sagte sie, »wenn Sie mich dann entschuldigen. Ich versprach meinem Cousin einen Tanz.«

»Natürlich. Ich genieße es, Ihre Anmut aus der Ferne zu bewundern.«

Verlegen eilte sie quer durch den Raum. Sie wusste nicht, wo Harry war oder ob er tanzen wollte. Noch ehe sie ihn entdeckt hatte, bemerkte sie ein Hausmädchen in der Tür. Als es Marissa entdeckte, machte das Mädchen große Augen und neigte den Kopf zur Seite, bevor es verschwand.

Marissa kannte das Signal und folgte dem Mädchen.

»Miss«, sagte es, sowie sie allein in der Diele waren, »ein Brief.«

»Von wem?«

»Er lag vor der Küchentür, Miss.«

Kribbelnd vor Spannung versteckte Marissa den Brief in ihren Röcken und eilte auf die nächste Tür zu. Das Nähzimmer. Sie zögerte ein wenig, tat ihre Bedenken mit einem Achselzucken ab und schlüpfte hinein. Die Lampen brannten. Anscheinend traute ihr Bruder sich nicht mehr, unbenutzte Zimmer dunkel zu lassen. Schuldgefühle überkamen sie, und sie ermahnte sich streng. Hier war kein Geisterpaar, das ihre fatalen Abenteuer von gestern nachstellte, und auf dem Sofa war kein Fleck, der den Verlust ihrer Unschuld bezeugte. Es war nichts als ein leeres Zimmer.

Mit zitternden Fingern öffnete sie den Brief.

Mein Liebling!

Meinen harschen Worten zum Trotz würde ich niemals wollen, dass Sie zu Schaden kommen. Bitte verzeihen Sie mir mein Benehmen. Meine Leidenschaft für Sie drückte sich fälschlicherweise in Ungehörigkeit aus. Ich liebe Sie.

Bitte überdenken Sie Ihre Ablehnung meines Antrags. Ich würde jede Nacht mit Ihnen so verbringen wollen wie jene kurze Stunde in Ihren Armen.

»Stunde«, murmelte sie. Es waren alles in allem keine dreißig Minuten gewesen, und dennoch hatte es sich wie eine Ewigkeit angefühlt.

Ich fühle mich überaus geehrt, dass Sie mir dieses Geschenk machten. Bitte, werden Sie meine Frau.

Für einen kurzen Moment dachte sie voller Zuneigung an Mr Whites Beine, sein glatt rasiertes Kinn und die zarten Hände. Jene Hände hatten so vielversprechend ausgesehen und ihr doch so wenig Wonne bereitet. Auch seine Schenkel bescherten ihr eher Enttäuschung als Freuden. Aber immerhin hatte sein glattes Kinn verhindert, dass ihres wund gescheuert wurde.

Könnte sie ihn heiraten?

Ihr Geist sträubte sich gegen den Gedanken. Vielleicht war Tanzen nicht so wichtig, wie sie geglaubt hatte. Sie würde Mr Whites Antrag sicher nicht noch einmal überdenken. Stattdessen faltete sie den Brief seufzend zusammen und wollte gerade wieder gehen, als sie merkte, dass sie nicht allein war. Jude stand in der Tür. »Oh! Ich wollte eben …«

»Er erpresst Sie doch nicht, oder?«

Ihr fiel auf, dass das mysteriöse Lächeln verschwunden war. Seine Miene war eisig und bedrohlich.

»Nein! Nein, so ist es nicht. Er schreibt lediglich, dass er mich liebt.«

»Aha. Sind Sie geneigt, ihm zu vergeben?«

»Auf keinen Fall!«

Alles Eisige wich einem zufriedenen Schmunzeln. »Schön.« Er schlenderte gemächlich hinüber zur Couch. »Also, Miss York, dies ist der Schauplatz des Verlustes Ihrer Unschuld?«

»Mr Bertrand!«, hauchte sie entrüstet.

Er zwinkerte ihr zu, setzte sich auf die Couch und klopfte neben sich auf das Polster. »Jude, schon vergessen?«

»Jude«, murmelte sie.

»Verraten Sie mir eines, Miss York. War es das wert?«

Ihr Körper war in einer seltsamen Verfassung, halb kalt vor Entsetzen, halb erhitzt von einer befremdlichen Erregung. Dieser Mann saß da und sprach die unerhörtesten Worte aus, als wären sie vollkommen akzeptabel. Als sollte sie nicht empört sein. Als würde sie über diese Dinge sprechen wollen.

Sie blickte auf das Kissen neben ihm.

»Es kann nämlich recht angenehm sein.«

»Ich weiß«, sagte sie gereizt und setzte sich neben ihn auf die Couch.

»War es angenehm?«

»Nein.«

Er spannte sich merklich an. »Er war doch hoffentlich nicht grob?«

»O nein! Er war nur … wenig eindrucksvoll.« Kaum hatte sie es gesagt, erschrak sie, weil solche Worte gänzlich ungehörig waren. Und wie sollte sie von derlei Dingen etwas wissen? »Ich meine …«

Aber Jude lachte. »Wenig eindrucksvoll, ja? Nun, das ist eine Tragödie, wenngleich eine möglicherweise willkommene für den Verlust der Unschuld.«

»Wie bitte?«

Jude lehnte sich zurück und streckte seine Arme auf der Rückenlehne aus. »Es kann schmerzhaft sein, und ich hasse die Vorstellung, dass Sie Schmerzen leiden.«

»Na ja, es war ein bisschen unangenehm, was allerdings wohl eher daran lag, dass er mich quasi erdrückte.« Sie blickte verstohlen zu Jude. »Wenn ich es recht bedenke, Sie sehen ein wenig schwer aus.«

Er neigte den Kopf so elegant, dass sie sich ungezogen vorkam. »Ich darf Ihnen versichern, dass ich bisher keine Dame erdrückt habe. Kein einziges Mal.«

Wieder einmal empfand sie eine kribbelnde Neugierde. »Dann … sind Sie sehr erfahren?«

»Hinreichend.«

»Was bedeutet das? Unter Gentlemen, meine ich. Soweit ich feststelle, gelten bei Herren andere Maßstäbe als bei Damen.«

Er schlug ein Bein über das andere, sodass sein Schenkel sich sehr nahe an Marissas Hand befand. »Es heißt, dass ich recht viel Übung habe, was das Erfreuen von Damen betrifft.«

Erfreuen. Das war es, was sie sich seit jener verhängnisvollen Nacht vor zwei Jahren wünschte: Wonne, Sehnen und Überraschung. Sie fühlte einen Knoten tief in ihrem Bauch, der schwer wurde, und presste die Schenkel fest zusammen. Nie hätte sie gedacht, dass der unelegant große Jude Bertrand derartige Gefühle in ihr wecken könnte.

Was er sagte, klang so … überzeugt. Nicht arrogant, einfach nur sicher. Er zweifelte nicht daran, dass er wusste, wie er Wonne bescherte, und folglich hatte sie ebenfalls keinen Zweifel.

»Ist es …« Ihre Stimme kippte ein bisschen, deshalb räusperte sie sich und begann noch einmal: »Ist es ein Geheimnis? Wie man eine Dame erfreut?«

»Nach dem, was ich bisher von Damen hörte, ja. Dieses Wissen scheint sich nur wenigen Glücklichen zu erschließen. Und trotzdem würde ich behaupten, dass es sich um eine wichtigere Fertigkeit handelt als beispielsweise das Überspringen einer Hecke zu Pferde. Umso unverständlicher ist mir, warum so viele Ehemänner mehr Zeit darauf verwenden, reiten zu lernen. Einen solchen Gemahl wünschen Sie sich gewiss nicht, stimmt’s, Miss York?«

»Ich weiß nicht, was Sie meinen.«

»Nein? Ich denke, Sie wissen es schon.« Er lehnte sich zurück und streckte sich dabei so weit, dass sein Knie ihre Röcke streifte. »Es gibt mehr als eine Weise, müssen Sie wissen.«

»Mehr als eine Weise?«

»Eine Dame zu erfreuen.«

Ihr Puls pochte auf einmal zwischen ihren Schenkeln. »Ach ja?«, quiekte sie.

»O ja. Und natürlich werden Männer auf unzählige Arten erfreut. Wir sind indes recht leicht zu erforschen, besitzen nichts Tiefgründiges oder Rätselhaftes.«

Nein, das stimmte nicht. Wie man Herren erfreute, wusste sie ebenso wenig, wie sie ahnte, was ihr selbst Wonne bescheren könnte. Mochten Herren dieselben Dinge? Hatten sie dieselben Empfindungen? Marissa blickte starr vor sich hin, die Hände in ihrem Schoß zu Fäusten geballt. Sie sollte ihn nicht ermuntern. Sie sollte auf keinen Fall eine Hand auf seinen Schenkel legen oder sich zum Kuss zu ihm beugen. Er könnte dann glauben, dass sie seine Zuneigung wünschte, wohingegen sie eigentlich nur Wonne suchte.

Das leichte Rascheln hinter ihr verriet, dass er seine Hand bewegte. Und als er mit einem Finger über ihren Nacken strich, erschauerte Marissa, kniff die Augen zu und versuchte, nicht zu seufzen.

»Darf ich Sie Marissa nennen, wenn wir allein sind? Wir geben ja schließlich nur etwas vor.« Sein Finger wanderte seitlich zu ihrem Hals, während sein Daumen ihre Nackenwirbel streifte.

Marissa spürte, wie ihre Brustspitzen hart wurden und sie eine Gänsehaut bekam. Sie wusste, dass Herren genau diese Stelle beim Liebesakt berühren könnten. »Ja, natürlich.«

»Das ist nett. Hier, in der Stille, mit Ihnen.«

»Hm.« Mehr traute sie sich nicht, zu sagen.

»Aber Ihre Tanzpartner sind sicher schon auf der Suche nach Ihnen, Marissa.«

Ihren Namen sprach er mit dem Anflug eines französischen Akzents aus, so wie er auch seinen eigenen Namen aussprach. »Hm«, murmelte sie abermals, denn sie war ganz auf seine Hand an ihrem Hals konzentriert. Sie war warm und erstaunlich leicht. Unwillkürlich malte sie sich aus, wie sich die Hand ihrem Ausschnitt näherte …

»Wollen wir?«, fragte er, wobei seine ruhige Stimme wie ein weiteres Streicheln war und Hitze von seiner Hand auf ihre Haut abstrahlte.

Marissa konnte nicht anders, als sich der Wärme entgegenzuneigen. Für einen Moment wurden seine Finger schwerer, und die Spannung zwischen ihnen wurde zu so etwas wie einem Band. Sein Schenkelmuskel wölbte sich, sodass sich sein Knie fester gegen sie drückte. Beugte er sich vor? Würden seine Lippen die entblößte Haut an ihrer Schulter streifen? Sie öffnete ihren Mund, um besser atmen zu können. »Ja«, hauchte sie … Im selben Augenblick stand Jude auf und zog seinen Abendrock zurecht.

»Dann erlauben Sie mir, Sie zu Ihren ungeduldig wartenden Beaus zu geleiten.«

»Zu wem?«

Er hielt ihr eine Hand hin. Wie von selbst nahm Marissa sie und ließ sich aufhelfen.

»Aber mir ist jetzt nicht nach Tanzen.«

»Dann sollten wir reden.«

»Über was, in aller Welt, könnte ich mit Ihnen reden?«

Er lachte kurz auf. »Tja, über alles, worüber Sie auch mit jedem anderen reden würden.«

Es gefiel Marissa nicht, dass sie seine Absichten so schrecklich verkannt hatte, und sie runzelte die Stirn. Männer wollten stets nur über Pferde und die Regierung reden. »Ah, Sie möchten demnach von meiner Gartenarbeit hören, nehme ich an? Oder darf ich Sie mit Geschichten aus dem Roman beglücken, den ich unlängst las? Vielleicht sollte ich Ihnen von meinen Plänen für das kleine Kissen erzählen, das ich gerade sticke.«

»Unbedingt.« Er führte sie langsam aus dem Zimmer.

»Mich versöhnt höfliches Gemurmel oder ein glasiger Blick nicht, Mr Bertrand. Aber wenn Sie partout über Pferde sprechen möchten, werde ich zweifellos jedes Einzelne Ihrer Worte würdigen.«

»Sie haben fürwahr eine sehr geringe Meinung von Männern, nicht?«

»Ganz im Gegenteil. Ich mag Männer. Sie sind höflich, hilfreich und unverzichtbar, wenn man tanzen möchte. Und Männer sind nett anzusehen und anders, nicht wahr?«

»Gewiss nicht alle von uns, aber ich lasse es mal gelten. Übrigens liebt meine Mutter Gartenarbeit, und ich habe früher Stunden damit verbracht, ihr zu helfen.«

Sie sah ihn prüfend an, ob er sich über sie lustig machte, doch er wirkte ernst.

»In ihrem kleinen Garten baut sie Kräuter an, und entlang des Weges vorn hat sie Rosen gepflanzt.«

»Ach ja? Ich habe noch nie Kräuter gezogen. Die Köchin lässt mich nicht in ihren Gartenteil. Aber Rosen … Rosen sind mir ein Rätsel. Sie sind so überaus empfindlich und zugleich so stark und zäh.«

»Wie Männer?«

Das Lachen entschlüpfte ihr so schnell und unerwartet, dass sie sich verlegen eine Hand vor den Mund hielt. »Ja! Wie Männer!«

»Ein Lachen«, raunte er. »Und ein gemeinsames Thema. Wir gleichen uns wie ein Ei dem anderen, Miss York. Erweisen Sie mir einen Gefallen? Leihen Sie mir den letzten Roman, den Sie lasen, dann können wir uns über die Geschichte unterhalten.«

»Er würde Ihnen nicht zusagen. Zu melodramatisch und zu überspannt.«

»Dann erinnert er mich zumindest an Sie, und allein das werde ich genießen.«

»An mich?«, fragte sie entgeistert und sah ihn an, während sie wieder ins Musikzimmer traten. »Ich bin nicht im Mindesten melodramatisch! Jeder kennt mich als ruhige und beherrschte Frau, Mr Bertrand.«

»Mein Fehler«, sagte er und neigte sich über ihre Hand, um sie zu küssen, ehe er sich zurückzog.

Marissa fühlte lediglich ein sachtes Streifen seiner Lippen auf ihren Fingerknöcheln, dann ging Jude. Diese flüchtige Geste machte sie ärgerlich, und sie stampfte mit dem Fuß auf. Leider begriff sie erst hinterher, dass man diese Reaktion als melodramatisch deuten könnte. Oder als überspannt. Und sie war weder das eine noch das andere.

Nein, sie wurde oft wegen ihrer Contenance gelobt, und Jude würde sie nicht aus der Ruhe bringen. Ein Diener kam vorbei, von dessen Tablett Marissa sich ein Weinglas nahm und es so schnell leerte, wie sie konnte. Natürlich nur, um ihre Contenance zu wahren.

Ans Tanzen dachte sie nicht mehr, als sie wütend auf Jude Bertrands breiten Rücken starrte. Er war unausstehlich, und sie konnte nur beten, dass sie den Mann nicht heiraten müsste. Fraglos würde er sie binnen Monaten in den Wahnsinn treiben.


Kapitel 6

Beim Aufwachen hatte Marissa einen verspannten Nacken und Kopfschmerzen. Beides befeuerte ihre Wut, als sie an ihrem Frisiertisch saß, mürrisch ihr Spiegelbild beäugte und an ihrem Tee nippte. Unterdes bürstete ihr die neue Zofe das Haar, frisierte es und kleidete Marissa an. Ein dummer Fehler, in angeheitertem Zustand begangen, und Marissa hatte alle Kontrolle über ihr Leben verwirkt. Schon vorher hatte sie nicht allzu viel zu bestimmen gehabt, aber an das Wenige hatte sie sich mit verbissener Entschlossenheit geklammert.

Sie hatte stets gewusst, dass sie eines Tages heiraten würde, nur hatte sie mitbestimmen können, wann. Sie hatte auch gewusst, dass sie ihr Zuhause verlassen müsste, aber erst, wenn sie bereit dazu war. Und sie hatte gewusst, dass sie ihr Leben mit einem Ehemann verbringen würde, aber wer das sein sollte, war ihr überlassen gewesen.

Und konnte sie sonst schon nichts mehr retten, würde sie sich zumindest dieses winzige Stück Freiheit zurückerobern: die Entscheidung, wen sie heiratete.

Nachdem ihr schlichtestes Kleid zugeknöpft und glatt gestrichen war, machte sich Marissa auf in den Kampf mit dem Baron.

Sie reckte ihr Kinn, was ein bisschen lächerlich aussehen mochte, öffnete die Tür zu Edwards Studierzimmer und rauschte hinein. Immerhin hatte ihre Familie sie gelehrt, wie man eindrucksvoll auftrat.

»Ah, Marissa«, begrüßte Edward sie und blickte von seinen Papieren auf. »Würdest du bitte die Tür hinter dir schließen? Wir müssen uns unterhalten.«

»Und ob wir das müssen.«

»Dann hast du es schon gehört?«

Marissas Kinn sank ein bisschen tiefer. »Was gehört?«

»Mrs James Ready bat mich heute Morgen um eine Unterredung. Ihr ist zu Ohren gekommen, dass es zwischen dir und Mr White einen Zwischenfall gab, und sie sorgt sich, dass es etwas ›Ruchloses‹ gewesen sein könnte. Sie möchte nicht, dass ihre Tochter Gerüchten ausgesetzt wird. Millicent ist einige Jahre jünger als du.«

Sämtliche Wut in Marissa verpuffte, als hätte sich ein Loch in ihr aufgetan, und ihre Knie wurden befremdlich gefühllos.

»Es gelang mir, sie zu beruhigen, indem ich sie ins Vertrauen zog. Ich erzählte ihr dieselbe Geschichte wie unseren Bediensteten, dass es wegen einer geringfügigen Eifersüchtelei zu einem Streit mit Peter White kam, aber im Grunde nichts weiter geschehen war.«

»Oh«, hauchte Marissa. »Ja, das ist gut.«

»Millicent hat sich dir gegenüber nicht auffällig betragen?«

»Nein, überhaupt nicht.«

Edward senkte den Kopf, und bei seinem Anblick schwand der letzte Rest Kraft aus Marissas Beinen. Vorsichtig setzte sie sich auf einen Stuhl.

»Wie auch immer, ich werde nicht alle Geschichten unterbinden können. Ich tue mein Bestes, doch …«

Sie nickte langsam und konnte zunächst nicht wieder aufhören damit. Erst jetzt begriff sie das ganze Ausmaß dessen, was sie getan hatte. Sie hatte nicht nur sich selbst geschadet, sondern auch ihrer Familie. Ihre unbedachte Tat traf Edward, der in seinem Leben nie etwas Unanständiges getan hatte. Sie traf ihre Mutter, die zwar gern in Ohnmacht fiel, gewiss jedoch keine Vorliebe für boshaftes Gelächter hegte. Und sie traf Aidan, der schon so viel Gerede ausgesetzt gewesen war, dass es für sein ganzes Leben reichte.

Marissa durfte sich nicht beklagen. Sie durfte nicht mit dem Fuß aufstampfen und verlangen, dass man ihr ihren Willen ließ. Falls sie heiraten musste, würde sie Jude Bertrand heiraten und dankbar für dessen Großzügigkeit sein.

Oder wenigstens nicht allen anderen grollen.

Edward lächelte verhalten. »Ich bin sicher, dass sich die Dinge regeln lassen, Rissa. Worüber wolltest du mit mir sprechen, wenn nicht über Mrs Ready?«

»Nichts. Es war nicht wichtig.«

»Mir schien es durchaus wichtig.«

»Nein.«

Wieder sah er auf seinen Schreibtisch. »Ich hatte gehofft, dass es um den Brief ging, den du gestern Abend bekamst.«

Sie erschrak. »Das hat er dir gesagt?«

»Wer? Jude? Nein, die Haushälterin. Ihr ist nicht entgangen, dass du dich ungestüm verhalten hast, und sie möchte dich vor einem Skandal bewahren. Ich nehme an, dass die Nachricht von Mr White war?«

»Er bat mich, ihn zu heiraten«, murmelte sie und fragte sich, warum sie so froh war, dass Jude sie nicht verraten hatte.

»Hast du deine Meinung in Bezug auf ihn geändert?«

»Nein! Was auch geschieht, ich werde Mr White nicht heiraten.«

»Gut. Aber du wirst es mir sagen, sollte er dir erneut eine Nachricht schicken?«

Sie dachte eine Weile nach, ehe sie stumm bejahte.

»Ach, und Aidan möchte unbedingt wissen, wo dieser White sich aufhält. Falls du es weißt, verrate ihm bitte nichts. Eine Mordanklage wäre in der gegenwärtigen Situation nicht hilfreich.«

Marissa verließ das Studierzimmer ohne ein weiteres Wort und ging nach oben, um ihrem falschen Verlobten ein Friedensangebot zu machen.

Jude zog seinen Gehrock aus und wickelte ihn zu einer Rolle zusammen. In der Ferne donnerten Gewehrschüsse. Er legte sich ins schattige Gras, den Kopf auf seinem Gehrock, und schlug das Buch auf, das ihm morgens auf sein Zimmer gebracht worden war.

Nachdem er es bekommen hatte, ließ Jude ausrichten, dass er nicht an der morgendlichen Jagd teilnehmen würde, und hatte sich zum Lesen in den Garten zurückgezogen. Es war ein schöner Morgen, unerwartet warm, und Marissa York zeigte sich ihm gegenüber weicher.

Nein, weicher war vielleicht das falsche Wort. Er wollte ja Spannung, und sie platzte beinahe vor selbiger.

Er starrte auf die erste Seite des Buches. Statt zu lesen, dachte er an Marissa. Sie war hübsch, vor allem aber faszinierte sie ihn. Ihre kaum verhohlene Wildheit reizte ihn ebenso wie diese Mischung aus Zuneigung und Verachtung, mit der sie von Männern sprach. Heißes Temperament und kühle Worte.

Weder in ihrem Auftreten noch in ihrer Kleidung unterschied sie sich von anderen jungen Damen der feinen Gesellschaft. Und dennoch brodelte es hinter der Fassade von Normalität.

Jude hatte sie schon aus der Ferne bewundert; nun aber, aus der Nähe, war er bezaubert.

Er würde ihr allerdings nicht wie ein liebeskranker Welpe hinterherhecheln. Derlei Aufmerksamkeit genoss sie bereits zur Genüge und nahm sie kaum noch wahr. Gegenwärtig waren hier mindestens zwei junge Herren, die sie anhimmelten, und Marissa betrachtete sie lediglich als Tanzpartner, sonst nichts. Judes Absicht indes war, ihr Interesse zu wecken.

Marissa war gelangweilt, rastlos und verwöhnt, ohne sich dessen bewusst zu sein.

Jude zupfte die Nachricht aus den Buchseiten und betrachtete lächelnd ihre verschnörkelte Schrift. So trügerisch zierlich. Sie mochte jeden narren, ihn nicht.

Er erkannte die Bedeutung hinter den schlichten Worten. Eine bewundernswert gefühlvolle Geschichte, hatte sie geschrieben. Und das war sie zweifelsohne.

Dieses Buch war ein Schlüssel, der ihm helfen würde, sie zu enträtseln. Deshalb konzentrierte er sich auf den Text. Und ehe er sich’s versah, war er in die Dialoge und sich entwickelnden Dramen versunken. Die Zeit verging, und die Sonne wanderte weiter, sodass der Schatten weit über Judes Beine gekrochen war, als er aufsah und eine Frau im Garten entdeckte. Marissa. Sie hatte ihn noch nicht bemerkt, und er rührte sich nicht.

Stattdessen beobachtete er sie. Sie eilte die grasbewachsenen Wege entlang und schnippte vertrocknete Blüten weg. Was natürlich unnötig war, denn die Rosensträucher würden ohnedies bald zum Winter gestutzt; da störten ein paar tote Blüten nicht. Doch offenbar entspannte sie diese unnütze Betätigung. Zumindest wirkte ihr Gesicht friedlich und jünger.

Sie musste sich wegen ihrer Zukunft sorgen, auch wenn sie es sich bisher nicht anmerken ließ. Jude hatte sie schon wütend, glücklich, verärgert und fröhlich erlebt. Und nun sah er sie friedlich. Ängstlich hingegen hatte sie noch nie ausgesehen.

Seine Mutter würde sie mögen, und er war sicher, dass sich die beiden Frauen eines Tages begegnen würden. Marissa war keine Dame, die sich die Gelegenheit entgehen ließ, eine echte Kurtisane kennen zu lernen. Man müsste es wohl vor der Gesellschaft geheim halten, aber Marissa könnte auf keinen Fall widerstehen. Was Jude von anderen feinen Damen nicht behaupten würde.

Sie schaute auf und erstarrte, als sich ihre Blicke trafen. Jude hob das Buch etwas in die Höhe, damit sie es sehen konnte, und prompt entspannte sie sich ein wenig. Zu seinem großen Erstaunen kam Marissa lächelnd auf ihn zu.

»Guten Morgen, Marissa.«

Ihre Wangen waren rosig von der Sonne, und ihr Lächeln wirkte ungewöhnlich sanft, als sie neben ihm ins Gras sank. Die Röcke ihres gelben Kleids bauschten sich, sodass Marissa sie nach unten drücken musste. »Reiten Sie nicht mit?«

»Ich habe ein Buch zu lesen.«

»Und was halten Sie davon?«

»Es ist bewundernswert gefühlvoll. Und herrlich überspannt.«

»Ach ja?«

Er legte das Buch neben ihrem Fuß ins Gras. Rasch verschwanden ihre Zehen unter dem gelben Stoff. Jude starrte für einen Moment dorthin. Er wünschte, dass er ihre nackten Füße früher bemerkt hätte. »Ich denke, Wendell ist ein Tyrann und Chloe ein wenig dümmlich. Aber Danielle macht die Geschichte lesenswert.«

Ihre Augen leuchteten. »Wirklich?«

»Was hielten Sie von dem Buch?«

»Nun.« Sie zupfte einen Grashalm ab und drehte ihn zwischen ihren Fingern. »Ich hatte große Lust, Chloe mit ein paar saftigen Ohrfeigen zur Vernunft zu bringen, und ich sehnte mich danach, dass Danielle diesem Wendell gehörig den Kopf wäscht. Aber es geht sehr viel lebhafter zu, wenn der gut aussehende Gentleman nebenan eingezogen ist.«

»Ach du meine Güte, ein gut aussehender Gentleman! Dann muss ich wohl weiterlesen.«

Sie pflückte noch einen Grashalm. »Ich habe Neuigkeiten. Eine Dame von unseren Hausgästen hat Gerede über mich gehört, aber ich glaube, Edward konnte sie überzeugen, dass Mr White und ich uns nur gestritten haben.«

»Und was ist mit Mr White? Wird er Geschichten verbreiten, wenn er erfährt, dass Sie sich nicht zu einer Heirat mit ihm bewegen lassen?«

»Das weiß ich nicht, aber ich hoffe nicht. Es wäre für ihn ja auch nicht schmeichelhaft.«

»Oh, ich bin sicher, dass er seinen Namen nicht erwähnen würde.«

Marissa schüttelte den Kopf, wobei sich eine Locke aus ihrem Zopf löste und ihr über die Wange wippte. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass er so boshaft ist. Und gewiss wird es keine anderen … Folgen haben. Falls nicht … was wollen Sie dann tun?«

»Ich? Vermutlich werde ich wieder zu meinem Junggesellenleben zurückkehren.«

»Was hoffentlich nicht zu Verstimmungen zwischen uns führt.«

Als sie den zweiten Grashalm fallen ließ, nahm er wie beiläufig ihre Hand. Das Zucken ihrer Finger verriet ihm, dass sie überrascht war, doch sie zog ihre Hand nicht weg. »Von meiner Seite wird es keinerlei Misstöne geben. Was geschieht, bestimmen Sie.«

»Wie komisch – für einen Mann.«

»Mag sein.« Er strich mit dem Daumen über ihre Handinnenfläche, und sie krümmte die Finger, als wollte sie ihn festhalten.

»Es ist höchst befremdlich, dass Ihnen eine solch intime Peinlichkeit von mir bekannt ist. Ich bin eindeutig im Nachteil Ihnen gegenüber.«

»Was wollen Sie wissen? Fragen Sie, und ich werde ehrlich antworten.«

Ihrem Blick nach zu urteilen hatte sie auf dieses Angebot gehofft. Als er seine Finger zwischen ihre schob, umklammerte Marissa sie.

»Also … Ihre Mutter ist eine Gesellschafterin.«

»Ja.«

»Was bedeutet, dass sie einen ungewöhnlichen Haushalt führt. Sind Sie dort aufgewachsen?«

»Die ersten Jahre meines Lebens ja. Und später verbrachte ich oft die Sommer bei ihr. So ungewöhnlich war es eigentlich gar nicht.«

»Oh.«

Sie blickte hinab auf ihre Hände, die Wangen entzückend gerötet.

»War es das, was Sie mich fragen wollten?«

»Ich …«, begann sie und fuhr dann so schnell fort, als wäre sie außer Atem: »Ich dachte nur, dass Sie mit ihnen Umgang gepflegt haben müssen. Den Damen.«

»Ah, verstehe. Soll ich Ihnen erzählen, wie ich meine Unschuld verlor?«

»Ja! Das war es, was … ja, es erscheint mir nur fair!«

»Dem stimme ich zu. Nun, ich war weit jünger als Sie, erst sechzehn Jahre alt. Wie Sie bereits vermuteten, war sie eine Freundin meiner Mutter.«

Marissas grüne Augen wurden größer, und sie umfing seinen Daumen noch fester, als sie sich zu ihm neigte. »Eine Kurtisane?«, hauchte sie.

»Ja. Zwei elende Jahre lang war ich schon in sie verliebt gewesen. Sie war die schönste, die bezauberndste Frau, die ich je gesehen hatte. Ich schrieb ihr Gedichte und himmelte sie unentwegt an. Es war nicht auszuhalten, schätze ich. Aber letztlich entschied sie, dass ich alt genug wäre, war mir gnädig und nahm mich mit in ihr Bett. Bei Gott, danach dachte ich, dass ich niemals aufhören würde, sie zu lieben.«

Marissa lachte. »Aber das taten Sie?«

»Die Anbetung eines Jünglings ist ein recht wankelmütiges Ding. Keine drei Wochen später war ich in die neue Küchenmagd der Nachbarn verliebt.«

»Aha, dann verlieben Sie sich oft?«

Langsam hob er ihre Hände an seine Lippen und drückte einen zarten Kuss auf Marissas Fingerknöchel. Sie beobachtete ihn sehr aufmerksam, als wartete sie auf mehr. »Ich habe seither den Unterschied zwischen Lust und Liebe erkannt. Männer lassen sich leicht von Lust ablenken.«

»Und Frauen nicht?«, fragte sie betont unbeschwert, doch er hörte ihre Sorge dennoch heraus.

»Manche Frauen auch. Es ist nichts, für das man sich schämen muss, Marissa.«

»Ich bin keineswegs von Lust befallen! Ich tanze bloß gerne.«

»Natürlich.«

Nun zog sie ihre Hand zurück. »Das ist wahr!«

»Ich bin sicher, dass Sie einzig deshalb die Beine Ihrer Partner so sorgfältig mustern. Um sich zu vergewissern, dass sie sich mit der erforderlichen Leichtigkeit bewegen.«

Sie machte so große Augen, dass das Weiß um die Pupillen herum zu sehen war. »Ich mag Mode! Und schöne Stoffe!«

»Kommen Sie, Marissa, sagen Sie die Wahrheit. Sie genießen es, Männerkörper zu bewundern.«

Sie errötete heftig, und Jude fürchtete, ihr könnte schwindlig werden und sie würde vornüberkippen. Rasch legte er eine Hand an ihren Ellbogen, um sie zu stützen.

»Es besteht kein Grund, zu lügen«, sagte er leise. »Nicht mir gegenüber.«

Sie holte tief Luft, straffte die Schultern und nickte. »Ja, ich sehe sie gerne an.«

»Na, das war doch gar nicht so schwierig, oder?«

»Ich verstehe nicht, wie ich die Einzige sein kann! Sie laufen herum und stellen ihre Beine nachgerade zur Schau. Die Hosen sind so eng, und jeder tut, als dürfte man nicht hinsehen, wenn sie wie die Pfauen umherstolzieren und …« Sie sackte in sich zusammen wie eine Marionette, deren Fäden gekappt wurden.

Jude zog eine Braue hoch. »Ich bin ziemlich enttäuscht, dass ich in Ihren Schmähungen nicht vorkomme. Haben Sie noch nie meine Beine angesehen, Miss York?« Er überkreuzte die Knöchel und beobachtete, wie ihr Blick über seinen Körper wanderte. Er trug Reithose und Stiefel und wusste, dass sie hinsehen würde.

»Habe ich. Sie sind sehr … stark.«

Trotz ihres herablassenden Tonfalls wurde Jude vor Zufriedenheit ganz warm ums Herz.

»Sie sehen sehr hart aus.«

Seine Schenkel spannten sich vor Schreck an. »Sollten Männerbeine nicht hart sein?« Während sie mit den Schultern zuckte, wanderte ihr Blick wieder seine Beine hinauf, und Judes Puls ging schneller. »So viel Betrachtung und keine Berührung?«

»So gut wie nie«, seufzte sie unglücklich.

Jude wurde nervös vor Erregung, bemühte sich aber, keine Miene zu verziehen. »Nun, Sie sind jetzt verlobt. Theoretisch jedenfalls.«

Sie sah streng zu ihm auf, doch ein Lächeln umspielte ihre Lippen. »Jude Bertrand, laden Sie mich etwa ein, Ihre Glieder zu erkunden?«

»Würde ein Gentleman so etwas tun?« Er streckte seine Arme nach oben, verschränkte sie unter seinem Kopf und schloss die Augen. »Sollte ich indes ein Nickerchen machen, wäre ich Ihnen in Gänze ausgeliefert.«

»Jude«, flüsterte sie, »ich kann nicht. Was ist, wenn uns jemand sieht?«

»Sch. Wir sind im Schatten, und ich schlafe.« Aber er schlief nicht. Er harrte schmerzlich gespannt aus, was sie tun würde. Wagte sie es? Er musste von Sinnen sein, solch einen Vorschlag zu machen, und doch konnte er nicht widerstehen, sie zu verführen.

Als er bemerkte, dass er die Luft anhielt, zwang er sich dazu, weiterzuatmen.

»Ich weiß nicht, wer von uns beiden skandalöser ist«, murmelte Marissa. Und dann berührte ihre Hand seinen Schenkel.

Es war eine unschuldige Berührung – sofern es so etwas gab – oberhalb seines Knies. Und doch jagte ein schwaches Beben durch seinen Körper. Die Berührung blieb sehr lange vorsichtig und zart. Erst als er nicht reagierte, schmiegten sich ihre Finger fester an sein Bein.

»Sie sind sehr fest.« Ihre Hand glitt weiter nach oben, sachte, mit wenig Druck.

Er würde noch verdammt viel fester werden, wenn er dem hier kein Ende setzte.

Sie drückte ihn leicht, prüfte den Widerstand. »Ich denke, ich bevorzuge Sie in Reithosen.«

»Hm.«

Das dünne Wildleder erwärmte sich unter ihrer Hand. Sie verlagerte ihre Berührung zur Innenseite seines Beines, und Jude fühlte, wie sein Glied anschwoll. Gott!

Er versuchte, bis zehn zu zählen, an die Jagd zu denken und alle Namen seiner früheren Lehrer aufzuzählen. Doch kaum gab Marissa ein leises Summen von sich und glitt höher, zog Jude eines seiner Beine an und stützte sich auf die Ellbogen auf. Sie riss ihren Arm zurück.

»Ich dachte, ich hätte etwas gehört«, sagte er, woraufhin Marissa sich nach dem nicht existenten Störenfried umblickte. An einem anderen Tag und einem anderen Ort hätte er Marissa so viel von ihm erkunden lassen, wie sie wollte. Aber nicht hier im Garten. Nicht, wenn ihn schon der bloße Gedanke vor Erregung hart werden ließ.

Marissa York zu provozieren, das könnte sich als ein wahrlich gefährliches Unterfangen erweisen.


Kapitel 7

Marissa eilte die Treppe hinunter, erstaunt über ihre Ungeduld, Jude wiederzusehen. Nach dem Mittagessen hatte er gefragt, ob sie gern zur alten Kirche reiten würde, und sie hatte freudig zugesagt. Ihre Mutter war damit beschäftigt, Darsteller für das nächste Theaterstück zu versammeln, und Marissa war nicht in der Stimmung für schlechtes Schauspiel.

In ihrem grünen Reitkleid fühlte sie sich sofort unbeschwerter, und die Aussicht auf einen Ritt durch die warme Herbstluft mit Jude … das war beinahe so schön wie Tanzen.

Schöner vielleicht, denn als Mr Dunwoody in der Diele erschien und sie aufhielt, empfand Marissa nichts als Verdruss. »Oh, Mr Dunwoody. Guten Tag.« Er trug ebenfalls Reithosen wie Jude, da die Herren alle tagsüber ritten. Nur sah Mr Dunwoody in seiner Hose ganz anders aus. Elegant natürlich, oder einfach … dekorativ?

Sie verscheuchte diesen Gedanken aus ihrem Kopf, als Mr Dunwoody sich freundlich verneigte. »Ich will ausreiten«, erklärte sie mit einer verunglückten Handbewegung Richtung Korridor.

»Ah, ja, selbstverständlich. Verzeihen Sie. Ich wollte Sie lediglich fragen, ob ich Sie heute Abend zum Dinner geleiten darf.«

Im ersten Moment sagte ihr Verstand, ja, sie sollte die Freundschaft zu jemand anderem als Jude kultivieren. Aber sie hatte heute eine Entscheidung gefällt, und zu der würde sie stehen.

»Ich fühle mich geschmeichelt, Mr Dunwoody, aber leider habe ich bereits eine andere Einladung angenommen.«

»Ah, ich verstehe. Ein neuer Verehrer gar?«, fragte er schmunzelnd. Seine Worte hatten eine gleichermaßen erregende wie beschämende Wirkung auf sie.

»Ich …« Ihr Erröten war günstig, um jene Geschichte zu untermauern, die sie sich ausgedacht hatten.

Mr Dunwoody lächelte strahlender. »Ich bin froh, dass Sie wieder mehr Sie selbst sind. Und, ähm … noch keine Nachricht von den Samuels?«

Diese Frage erlöste sie aus ihrer Verlegenheit, und sie grinste. »Sie müssten heute eintreffen.«

Marissa lächelte noch, als sie zur Vordertür hinauslief, geradewegs auf den Diener zu, der sie mit ihrem Pferd erwartete. Ihr Lächeln erstarb erst, als sie Jude sah, der bereits im Sattel saß.

Es war jedoch nicht sein Anblick, der sie erschreckte, sondern der seines Pferdes.

Das Tier – und es ein Pferd zu nennen, kam Marissa geradezu unpassend vor – war riesig und genauso stämmig und unelegant wie Jude. Nein, es war regelrecht hässlich, ein grauer Wallach mit helleren Flecken und Streifen. Das arme Ding sah wie ein altes, eingestaubtes Kutschpferd aus.

Marissa ließ sich Zeit beim Aufsteigen und Arrangieren ihrer Röcke, um sich von dem Schock zu erholen. Aber als sie wieder zu ihm sah, konnte sie nicht umhin, das Gesicht zu verziehen.

»Er sieht aus, als sollte er bald sein Gnadenbrot bekommen«, sagte sie, während sie ihre Pferde zum Weg führten. »Es ist wohl besser, wenn Sie sich beizeiten einen anderen Hengst suchen.«

Jude klopfte seinem Pferd den Hals. »Er ist erst zehn Jahre alt und läuft bestens.«

»Oh.«

Jude warf einen Blick auf ihr Pferd. »Würde er Ihnen besser gefallen, wenn ich ihm die Mähne flechte?«

Ihre Stute, ein süßes, lebhaftes Tier namens Cleopatra, schüttelte den Kopf, als wüsste sie, dass über sie gesprochen wurde. »Es ist nur ein Zopf!«

»Sie ist reizend.«

Marissa hatte das Gefühl, dass er sie der übertriebenen Eitelkeit bezichtigte, und wollte die Stirn runzeln, wurde jedoch von Harry und Aidan abgelenkt, die ihnen entgegengeritten kamen. Beide Männer winkten und nickten, als wären sie sich einig, dass Marissa und Jude aufs Trefflichste den Schein wahrten.

Im warmen Sonnenschein wirkte Aidan jünger und entspannter, wie so oft nach einem angenehmen Ritt über Land. In London schien er nie so glücklich zu sein.

»Mein Bruder«, murmelte sie Jude zu. »Ich bin froh, dass Sie ihm ein Freund sind.«

»Was meinen Sie?«

»Er war zu lange ausschließlich in Harrys Gesellschaft, und das war nicht gut für ihn.«

»Aha. Ich schätze, dass ich zu viele der Liebe geschuldete Tragödien erlebt habe, weshalb ich seine Geschichte nicht romantisch finden kann. Und aus diesem Grund mag er mich.«

Marissa nickte. Die ganze feine Gesellschaft schien zu denken, dass Aidan nichts als eine tragische Gestalt war, die man als Gesprächsthema bei Dinnerpartys nutzen konnte: ein junger, gut aussehender Junggeselle mit einer Vergangenheit, die Damen vor Entzücken halb ohnmächtig werden ließ. Die Liebe seines Lebens wurde ihm vom grausamen Tod entrissen, und er trauerte bis heute um sie. Welches zarte Gemüt könnte einer solchen Geschichte widerstehen?

Aidan hasste sie alle.

»Sie sind ihm ein guter Freund, soweit ich weiß.«

»Nun, wir haben gemeinsame Interessen. Er hat seine Schiffe, mein Vater seine Investitionen, also bewegen wir uns oft in denselben Kreisen.«

»Ach ja? Arbeiten Sie für Ihren Vater? Das wusste ich gar nicht.«

»Ja, tue ich. Er mag es, hin und wieder nachzuschauen, wie er sein Vermögen investiert, und ich genieße es, mir auf derlei Weise die Zeit zu vertreiben. Müßiggang ist aller Laster Anfang, nicht wahr?« Er sah zu ihr. »Vielleicht brauchen Sie mehr als Stickarbeiten, um sich zu beschäftigen.«

»Ah, was Sie nicht sagen!« Sie wollte es dabei belassen, nur stellte sie fest, dass sie sich weiter zu ihm neigte, weil sie neugierig war, mehr von diesem Mann zu erfahren. Hastig richtete sie sich wieder auf und versuchte, weniger fasziniert auszusehen. »Wohin reisen Sie auf den Schiffen?«

»Nun, häufig nach Frankreich, aus offensichtlichen Gründen. Und überhaupt nach Europa – Italien, Spanien, Portugal. Konstantinopel ist natürlich auch sehr reizvoll.«

»Konstantinopel? Dort waren Sie?« Es war unmöglich, ihre Aufregung zu verbergen, also versuchte sie es gar nicht erst. Einen solch exotischen Ort konnte sie sich nicht einmal vorstellen.

»Ja, war ich.« Er sah sie an, und seine Augen blitzten amüsiert. »Falls wir heiraten, dürfen Sie mich gern auf meinen Reisen begleiten. Ich würde das Osmanische Reich mit Freuden wieder besuchen.«

Seine Worte erschreckten und begeisterten sie, sodass sie mehrmals blinzelte. »Wirklich? Ich … Ich habe gar nicht bedacht … Glauben Sie, es würde mir gefallen?«

Sein Lächeln bekam eine schelmische Note. »Sie würden es lieben.«

Marissa errötete. In seinem Tonfall schwangen viel Bewunderung, Stolz und Wissen um ihr wahres Wesen mit. Wie konnten solche simplen Worte bewirken, dass sie nervös und dass ihr übertrieben heiß wurde? Marissa hielt die Zügel zu straff und rutschte unruhig auf ihrem Sattel herum, was zur Folge hatte, dass Cleopatra ängstlich zur Seite tänzelte, bevor sie wieder in einen leichten Schritt zurückfiel.

Unsicher schluckte Marissa und trieb die Stute in einen Trab. Am liebsten wäre sie galoppiert, doch dafür war das Pferd noch nicht warm genug – was man von Marissa sehr wohl behaupten konnte. Gespräche über Reisen erhitzten sie sonst nicht so ungewöhnlich. Aber bei Jude Bertrand war alles so anders, unerwartet faszinierend. Wie schaffte er es, dass sie sich nach Dingen sehnte, die sie gar nicht wollte?

Im Moment, zum Beispiel, starrte sie angestrengt zum Horizont und zählte die Sekunden, bis sie endlich in einen vollen Galopp wechseln durfte. Die alte Kirche war nur wenige Meilen entfernt, und dort wäre sie mit Jude allein. Sie würden absteigen und durch die Ruine wandern, wo sie hinter halb eingestürzten Mauern und überwucherten Obststräuchern für sich wären. Nicht einmal Spaziergänger, die an der Kirche vorbeikamen, könnten sie sehen.

Und sicher würde er sie küssen.

Endlich.

Marissa ermahnte sich, dass sie ihn erst seit zwei Tagen kannte. Und dann trieb sie ihre Stute in einen Galopp.


Kapitel 8

Nichts.

Er hatte überhaupt nichts getan. Kein Kuss, kein zufälliges Streifen ihrer Hüfte. Kein augenzwinkernder Vorschlag, dass sie seine Beine abermals erforschte, da sie weit weg vom Herrenhaus waren.

Den gesamten Ausritt über war Jude ein vollkommener Gentleman gewesen, und nun trotteten ihre Pferde munter die letzten Meter zurück nach Hause.

Marissas Gedanken indes waren bei Weitem nicht die einer Dame gewesen. Sie fand immer noch nicht, dass er ein attraktiver Mann war, allerdings hatte sie ihre Meinung bezüglich seiner Schenkel revidiert.

Gestern im Garten waren seine Muskeln genauso hart gewesen, wie sie es erwartet hatte, als sie ihn berührte. Wie Stein, wenn auch ein warmer, biegsamer Stein mit faszinierenden Konturen. Jede seiner Bewegungen hatte sich wie das Ziehen und Drücken eines Felsens unter ihrer Hand angefühlt. Und auf seinem Pferd … Grundgütiger, beim Reiten hatten sich seine Schenkel in der Kniebundhose fantastisch unanständig gewölbt, gestreckt und angespannt. Marissa musste feststellen, dass sie bis zur Ankunft bei der Ruine schon recht kurzatmig war.

Und dann taten sie nichts weiter, als dort umherzuschlendern. Jude verhielt sich ausnahmslos ehrbar, und Marissa hätte beinahe gefaucht vor Ungeduld. Sie spielten schließlich nur, verlobt zu sein, da hatte sie ein Anrecht auf einen Kuss!

Die feste Erde des Stallhofes vibrierte unter den Pferdehufen, als Jungen herbeigelaufen kamen, um die Zügel zu übernehmen. Jude stieg mit einer Eleganz vom Pferd, die nicht zu seiner Größe passen wollte … oder zu seinem riesigen Pferd.

Er half Marissa aus dem Sattel, wobei er endlich ihre Taille berührte, die Hand jedoch gleich wieder zurückzog. Als er sie losließ, hatte Marissa ihre liebe Mühe, nicht mit dem Fuß aufzustampfen.

Frustriert reckte sie ihr Kinn umso höher. »Vielen Dank für den Ausritt, Mr Bertrand. Ich habe es sehr genossen.«

Die Hände auf dem Rücken verschränkt, ging er neben ihr an den Ställen vorbei. »Und warum sind Sie verärgert?«

»Ich bin nicht verärgert.«

»Ach nein? Ich wollte eben beginnen, aus Der Widerspenstigen Zähmung zu zitieren.«

»Und nun wollen Sie mich auch noch eine garstige Henne nennen? Wie reizend.«

»Sie sagen es, als wäre es eine Beleidigung von vielen, die ich Ihnen zumutete.«

»Hm.«

Jude nahm ihren Arm und drehte sie behutsam zu sich. »Was ist, mon cœur?«

»Warum nennen Sie mich so? Ihr Herz scheint recht zufrieden damit, Abstand zu mir zu wahren.«

»Glauben Sie?« Er strich ihr eine Locke aus dem Gesicht, wobei er ihre Schläfe berührte. Seine Finger streiften den Rand ihrer kleinen Reitkappe, und Marissa sorgte sich für einen winzigen Moment, dass ihre Kopfbedeckung ihren neckischen Winkel verlor. Fand er sie nicht hübsch genug? Hatte er gar kein Verlangen, sie zu küssen?

Seine Augen verrieten ihr nichts. »Ich hatte keine Ahnung, dass Sie mich gern näher bei sich hätten«, murmelte er.

Und natürlich hatte er recht. Sie wollte nichts mit seinem Herzen zu schaffen haben. Plötzlich bekam sie Angst vor der Herausforderung, auf die sie sich beinahe eingelassen hätte.

»Wir kommen zu spät zum Mittagessen«, flüsterte sie und trat beiseite, um seinem Blick zu entfliehen.

Er betrachtete sie noch ein wenig länger. Nach wie vor gaben seine dunklen Augen nichts von seinen Gedanken preis, und Marissa seufzte erleichtert auf, als er ihr schlicht seinen Arm anbot. Ein Kuss war eine Sache, aber von seinem Herzen zu sprechen, das war närrisch von ihr gewesen. Sie kannte sich ja mit ihrem eigenen schon viel zu wenig aus, als dass sie solch eine Unterhaltung führen sollte.

Wortlos begleitete er sie ins Herrenhaus. Unten an der Treppe verabschiedete er sich von ihr und beugte sich über ihre Hand. Marissa hielt den Atem in gespannter Erwartung der sachten Berührung seiner Lippen an, als jemand ihren Namen rief.

Überrascht blickte sie die Treppe hinauf zu der aufgeregten Frauenstimme und entdeckte ihre beste Freundin, die ihr bereits entgegengelaufen kam.

»Beth!«, jubelte Marissa über Judes gebeugten Kopf hinweg. »Du bist hier!«

Er ließ ihre Hand los, und Marissa fiel ihrer Freundin um den Hals.

Beths Mutter war fast ein Jahr lang krank gewesen, weshalb Marissa sie während der letzten Saison in London nicht gesehen hatte. Beth hatte ihr so sehr gefehlt, dass ihr nun Tränen in den Augen brannten.

In diesem Moment begriff Marissa, warum sie mit Peter White mitgegangen war. Es war nicht Verderbtheit oder Lust gewesen, sondern schlichte Einsamkeit.

Beths feste Umarmung bedeutete wohl, dass auch sie einsam gewesen war.

Marissa atmete den vertrauten, frischen Duft von Beths dunklem Haar ein. Deren Haushälterin machte die Seife selbst, und sie duftete einzig und allein nach Beth.

»Wer ist das?«, flüsterte Beth ihr ins Ohr.

Marissa ließ sie los und drehte sich zu Jude um.

»Oh, erlaube mir, dir Mr Bertrand vorzustellen. Mr Bertrand, dies ist Miss Elizabeth Samuel.«

»Miss Samuel«, sagte er. »Es ist mir eine Ehre.«

»Mr Bertrand«, murmelte sie hörbar erschrocken.

»Wenn Sie mich entschuldigen wollen. Ich nehme an, Sie haben vieles zu bereden.«

Beide sahen ihm nach. Schließlich schüttelte Beth den Kopf. »Gütiger Himmel, der Mann ist ziemlich angsteinflößend.«

»O ja, ich schätze, das ist er.«

»Warst du mit ihm ausreiten?«

»Ja.« Deutlich spürte sie Beths neugierigen Blick, doch es war ihr schlechtes Gewissen, das sie herausplatzen ließ: »Er ist sehr nett.«

Beth zog sie zur Treppe. »Komm, gehen wir in dein Zimmer. Du hast mir seit einer Woche nicht geschrieben. Ich will alles wissen, was du angestellt hast.«

Dies hielt Marissa für eine denkbar schlechte Idee, gab jedoch vor, ihr zuzustimmen.

»Wie viele Anträge hast du noch bekommen?«

Marissa lachte zu laut und überhäufte die Freundin mit Fragen nach ihrer Mutter, damit Beth redete und sie nichts sagen müsste. Ihr stand nicht der Sinn danach, über die vergangene Woche zu sprechen. Vor allem wollte sie nicht über Jude reden, denn Beth würde es nicht verstehen.

Marissa verstand es ja selbst nicht.

Das Abendessen war wunderschön, weil Beth da war, mit der sie plaudern konnte. Und Jude war nahe genug, dass sie hin und wieder ein Lächeln austauschen oder ein paar Worte wechseln konnten.

Nach dem Essen hakte Marissa sich bei Beth ein und zog munter mit ihr ins Musikzimmer. Sie war der festen Überzeugung, dass dieser Abend nur noch besser werden konnte. Sie irrte.

Beim Essen hatte Beths Cousine so weit weg gesessen, dass es ein Leichtes war, sie zu ignorieren. Jetzt war das nicht mehr möglich. Nanette hielt auf ihrem Stuhl nahe der Tür Hof.

»Meine liebe Marissa!«, flüsterte sie. »Ich bin so froh, wieder Zeit mit dir verbringen zu können. Dieses Jahr war entsetzlich öde, so eingesperrt im Haus.«

Marissa biss die Zähne zusammen und setzte ein gekünsteltes Lächeln auf. Nanette lebte seit vier Jahren bei Beths Familie, und die beiden Frauen sollten sich eigentlich nahe wie Schwestern stehen, zumal sie auch noch gleich alt waren. Doch obwohl die Samuels Nanette nach dem Tod ihres Vaters bei sich aufnahmen, behandelte sie die Verwandten von oben herab. Immerhin war ihre Mutter die Schwester eines Grafen gewesen, und sie selbst war eine Erbin.

»Tante Samuel musste mir versprechen, wieder gesund zu werden. Wir dürfen nicht noch eine Saison versäumen! Und wir waren natürlich auch sehr besorgt.«

»Natürlich.«

Nanette beugte sich verschwörerisch vor. »Habe ich dir erzählt, dass Vicomte Farington mir Lilien schickte, als er erfuhr, dass ich nicht zur Ballsaison nach London komme?«

»Hm«, summte Marissa. Mehr wollte sie dazu nicht äußern, denn sie wusste, dass der Vicomte die Blumen an beide, Beth und Nanette, geschickt hatte. Doch es wäre sinnlos, das zu erwähnen. Nanette würde bestenfalls sagen, der Vicomte hätte selbstverständlich nicht unhöflich erscheinen wollen.

Beth setzte sich schweigend neben ihre Cousine.

»Nun«, sagte Marissa, »ihr habt diese Londoner Saison leider beide versäumt. Aber, Beth, hatte ich schon erwähnt, dass Mr Dunwoody gestern nach dir fragte?«

»Hat er?«

»Erinnerst du dich an ihn? Er sagt, ihr wärt euch erst ein Mal begegnet.«

»Sicher erinnere ich mich an ihn. Wir haben getanzt. Was für ein eleganter Gentleman.«

»Das ist er. Neuerdings ist er mein Lieblingstanzpartner.«

Nanette lachte glockenhell. »Ich frage mich, ob er mich auch zum Tanz bittet. Dann könnte ich mich davon überzeugen, wie elegant er wirklich ist.«

Marissa runzelte die Stirn, konnte sich aber gerade noch beherrschen und nicht die Augen verdrehen.

Lange würde sie ihren Ärger jedoch nicht bändigen können; deshalb war sie auch erleichtert, als sie die Herren kommen hörte. Fortan wäre Nanette einzig damit beschäftigt, die Männer zu betören, und würde die Frauen in Ruhe lassen.

Marissa neigte sich zu Beth und flüsterte ihr zu: »Ich hoffe, du bist bereit, viel zu tanzen, solange du hier bist, denn Mr Dunwoody konnte deine Ankunft kaum erwarten.«

Beths Wangen färbten sich tiefrosa, was gut war, denn sie hatte bis eben noch recht blass ausgesehen. Nun wirkte sie weniger wie eine junge Dame, die ein Jahr am Bett ihrer Mutter gewacht hatte.

Marissa wartete ungeduldig auf Mr Dunwoodys Erscheinen, was sie indes schon bald vergaß und stattdessen Jude beobachtete. Würde er heute Abend Gentleman oder Filou sein? Würde er ihr mysteriös aus der Ferne zulächeln oder sie entführen und küssen?

Hoffentlich beides.

Plötzlich fühlte sich alles ungewiss an, und Marissas Puls ging schneller.

»Miss York«, sagte eine Männerstimme. Sie war zu zaghaft, um Judes zu sein, und dennoch hoffte sie auf ihn, als sie sich umdrehte. Ihr Herz verhielt sich leider gänzlich unangebracht angesichts dieser milden Enttäuschung, und sie musste lächeln, als sie sich ausmalte, was Jude dazu sagen würde.

»Mr Dunwoody! Miss Samuel ist hier, wie ich versprach! Hatten Sie Gelegenheit, vor dem Abendessen mit ihr zu reden?«

»Betrüblicherweise nicht.« Er beugte sich über Beths Hand. »Miss Samuel, es ist mir eine große Freude, Sie wiederzusehen. Ihr Erscheinen bedeutet hoffentlich, dass es Ihrer Mutter besser geht.«

»Viel besser, Sir, danke.« Sie lächelten einander eine ganze Weile verlegen an, bis Nanette ihre Cousine an den Ellbogen stieß.

»Oh«, hauchte Beth, deren Miene auf einmal zwischen Verlegenheit und Furcht changierte, »dies ist Mr Dunwoody. Mr Dunwoody, meine Cousine, Miss Nanette Samuel.«

»Sehr erfreut«, schnurrte sie und neigte vornehm den Kopf.

Mr Dunwoody lachte nervös, als er sich verbeugte. Nach dem Aufrichten verharrte sein Blick auf Nanette. »Ich wollte … oh!« Er drehte sich halb zu Beth um. »Ich wollte um die Ehre bitten, heute Abend mit Ihnen zu tanzen, Miss Samuel. Und selbstverständlich auch mit Ihrer reizenden Cousine, falls sie gewillt ist, mit einem Fremden zu tanzen.«

Kichernd tippte Nanette ihm an den Arm, und Mr Dunwoodys Lächeln wurde zu einem breiten Grinsen.

Marissa war empört, sagte sich aber, dass es nichts bedeutete. Mr Dunwoody mochte Beth, und auch wenn Nanette stets ihr Bestes gab, die Aufmerksamkeit von ihrer Cousine auf sich zu lenken, hätte sie diesmal sicher keinen Erfolg. Als Dunwoody wegging, bemerkte Nanette, wie gut er aussah, und erkundigte sich nach seinem künftigen Stand, um sodann Beth zu erklären, dass ein Gentleman ohne Titel eine gute Partie für jemanden wie sie sein möge, Nanette hingegen vorhätte, durch Heirat zu Lady Sowieso zu werden. »Bis dahin«, ergänzte sie lachend, »scheint mir Mr Dunwoody eine gute Wahl als Tanzpartner.«

Marissa unterbrach sie mit einem vielsagenden Blick zu Beth. »Beth, ich glaube, meine Mutter wollte mit dir über den Entwurf für einen Kopfputz für morgen Abend sprechen. Du bist immer so wunderbar kreativ! Entschuldigst du uns, Nanette?«

Sie zog ihre Freundin mit sich auf die andere Seite des Raumes. »Ich weiß nicht, wie du mit dieser Frau leben kannst«, flüsterte sie Beth zu. »Sie ist unausstehlich.«

»So schlimm ist sie gar nicht. Wenigstens kommen die Gentlemen zu uns, wenn ich neben ihr sitze.«

»Mr Dunwoody musste sie nicht zu dir locken. Und du solltest dein Licht nicht unter den Scheffel stellen. Schließlich war Malcolm James während deiner ersten Saison nahe dran, dir einen Antrag zu machen.«

»Hat er aber nicht.« Beth sah Marissa schmunzelnd an. »Ist schon gut. Nanette sagt, ich kann ihre Gesellschafterin werden, falls mich keiner heiratet.«

»Das hat sie gesagt?«

»O ja.« Beth lachte.

Marissa umarmte sie. Beth war liebenswert und verlässlich, und selbst wenn sie nicht die Schönheit ihrer Cousine besaß, war sie doch sehr hübsch. Hätten sie nur nicht den gleichen Teint und die gleiche Haarfarbe …

Beth räusperte sich. »Dieser Mr Bertrand mag dich offensichtlich sehr. Er hat dich beim Dinner die ganze Zeit beobachtet.«

»Ach ja?« Sie folgte Beths Blick zu einer anderen Ecke des Raumes. Fast erwartete sie, dass Jude sie auch jetzt ansah, aber er war einer Dame zugewandt, die sich mit ihm unterhielt. Patience Wellingsly, dieselbe Frau, die ihn beim gestrigen Abendessen immer wieder angesehen hatte.

»Macht er dich nicht nervös? Er sieht wie ein Grobian aus.«

Mrs Wellingsly lehnte sich an seinen Arm, lachte herzlich und nutzte es als Vorwand, sich noch näher an ihn zu drücken.

»Hast du mit ihm getanzt? Ich kann mir nicht vorstellen, dass er sich als Partner empfehlen würde.«

Marissa beäugte wütend die Frau, deren Hand sich so besitzergreifend an Judes Oberarm klammerte. »Was weißt du über Mrs Wellingsly?«

Beth wirkte erstaunt. »Sie? Nicht viel, würde ich sagen. Ich weiß, dass sie seit einigen Jahren verwitwet ist. Und ich glaube, sie hat ein Faible fürs Whist-Spielen.« Und für große Männer, die wie Grobiane aussahen.

Marissa beobachtete sie aufmerksam und fragte sich, welches Interesse die bildschöne Witwe an Jude haben könnte. Waren die beiden womöglich ein Liebespaar? Sie passten eigentlich nicht zusammen. Mrs Wellingsly war eine blasse Schönheit von graziler Anmut und wirkte neben ihm noch zierlicher und zerbrechlicher als ohnehin schon.

»Hm«, machte Marissa, woraufhin Beth sie fragend ansah. »Komm, holen wir uns ein Glas Wein. Sicher wird meine Mutter bald den Tanz eröffnen.«

Es gelang ihr, zwei Gläser Wein und drei Tänze durchzustehen, ohne Jude wiederzusehen, und während sie sich einredete, dass sie ihn absichtlich mied, fühlte sich ihr Ärger verdächtig schmerzhaft an.

Lächerlich. Er bedeutete ihr nichts.

Als sie aber Mrs Wellingsly in einer laut geführten Unterhaltung mit Tante Ophelia beobachtete, hatte sie den Eindruck, ein festes Seil, das ihre Brust verschnürt hatte, wäre gelöst worden. Wo immer Jude sein mochte, er hatte sich nicht mit dieser Frau davongeschlichen.

Sie sah sich nach einem Tanzpartner um und wäre um ein Haar mit Edward zusammengestoßen.

»Kann ich dich im Studierzimmer sprechen?«

Sein Tonfall verhieß nichts Gutes. Stirnrunzelnd folgte Marissa ihrem Bruder aus dem Musikzimmer. »Was ist?«, flüsterte sie. »Ich habe keinen weiteren Brief mehr bekommen, falls du das denkst.«

»Nein, aber ich.«

»Was für einen Brief?«, fragte sie, kaum dass er die Studierzimmertür hinter ihnen geschlossen hatte. Jude und Aidan waren bereits da.

Gar nicht gut.

»Cousine May schrieb, um uns zu warnen, dass sie Gerüchte über einen privaten Streit zwischen dir und Peter White gehört hat. Es ist heikel, die Dinge weiter in der Schwebe zu lassen.«

»Aber …«

»Ich gebe die Verlobung bekannt.«

»Du hast versprochen, mir Zeit zu lassen!«

Edward verschränkte seine Arme vor der Brust. »Verlobungen können aufgelöst werden. Aber wenn sich diese Geschichte verbreitet, kann ich nichts mehr für dich tun, Marissa. Eine Verlobung mit Jude Bertrand wird für Aufsehen sorgen und entweder die Gerüchte ersticken oder zumindest den wildesten Spekulationen entgegenwirken. Die Leute würden einen Streit zwischen Mr White und dir auf deine wachsende Zuneigung für Jude schieben.«

Ihr Verstand suchte fieberhaft nach einem Einwand, doch im Grunde war es die einzig vernünftige Lösung. Marissa sah Jude an, der sie ernst betrachtete. Er trat einen Schritt vor, aber sie schüttelte den Kopf. Sie wollte nicht hören, was er zu sagen hatte. Diese Entscheidung traf sie, wie es sich für eine Erwachsene gehörte. »Wann geben wir sie bekannt?«

»Baldmöglichst«, antwortete Edward. »Heute Abend werde ich diese Harfenistin unterbrechen, die Mutter engagiert hat. Das dürfte recht dramatisch sein.«

»Ja, gut.«

Jude räusperte sich. »Darf ich einen Moment mit Marissa allein sprechen?«

Ihre Brüder gingen, allerdings erst, nachdem Aidan noch einmal vor ihr stehen geblieben war und eine Hand auf ihren Arm gelegt hatte. Er sah besorgt aus, aber Marissa beruhigte ihn mit einem Nicken. Dann verließ er das Zimmer und schloss die Tür mit einem leisen Klicken.

»Dies ändert nichts für Sie«, sagte Jude. »Ich akzeptiere nach wie vor Ihren Plan.«

»Danke.«

»Sie sollten jedoch wissen, dass ich auch bei meinem Plan bleibe. Skandal oder nicht, ich beabsichtige, Sie zu heiraten, wenn Sie mich wollen. Und nur, wenn Sie mich wollen.«

»Und das alles, weil Sie mein überspanntes Naturell bewundern?«

»So ungefähr.«

Er kam näher, und Marissa war, als würde der Raum schrumpfen und die Luft wärmer werden. Dann stand er vor ihr, und seine Hand berührte ihr Kinn, wie sie es schon einmal getan hatte. Das letzte Mal hatte sie gedacht, er würde sie küssen. Nun wusste sie beim besten Willen nicht, was er vorhatte.

»Erweisen Sie mir die Ehre, meinen Antrag anzunehmen, Marissa York?«

»Ich …« Bei Gott, alles, was er tat, war ein Rätsel. »Sie wissen, dass …«

»Ja.«

»Gut. Dann, ja, ich schätze, das tue ich.«

Auf seinem Gesicht erschien das bereits vertraute, etwas schiefe Lächeln. »Ich bin mir nicht mehr sicher, dass Sie eine Romantikerin sind«, sagte er, hob ihr Kinn ein wenig und beugte seinen Kopf. Gütiger Gott, endlich würde er sie küssen!

Er bewegte sich so langsam, dass sie ihren eigenen Atem zwischen ihnen spürte. Sie ließ ihre Augen offen, aus Sorge, er könnte sich zurückziehen, wenn sie nicht aufpasste. Aber endlich, endlich berührte sein Mund den ihren, und sie seufzte vor Erleichterung.

Seine Lippen strichen über ihre, was ein wohliges Kribbeln in ihr auslöste. Aus nächster Nähe duftete er gut. Es war dieselbe würzige Note, von der sie bisher bloß hie und da eine Andeutung wahrgenommen hatte. Er duftete wie etwas, das Marissa kosten wollte.

Also tat sie es und presste ihren Mund fester auf seinen. Jude belohnte sie, indem er seine Lippen gerade weit genug öffnete, um ihre Unterlippe einzufangen. Nun war da ein Hauch von Feuchtigkeit, wenn sie sich bewegte. Und es fühlte sich verruchter und nicht ganz so sicher an.

Das Kribbeln in ihr nahm zu, jagte ihr wonnig durch den Körper.

Marissa war schon geküsst worden, und sie wusste, wie es ging. Sie bog ihren Kopf ein wenig zurück und leckte über Judes Unterlippe. Danach musste sie nichts weiter tun, als sich von ihm küssen zu lassen.

Und er küsste sie, liebkoste sie mit seiner Zunge, seinen Lippen, seinen zärtlich knabbernden Zähnen. Marissa klammerte sich an sein Revers, damit er nahe bei ihr blieb. Jeden Moment könnte er den Kopf heben, und wann würde er sie dann wieder küssen? Sie hatte schon so lange gewartet …

Seine Zunge rieb sich sanft an ihrer, und Marissa schmiegte sich stöhnend an ihn. Seine Brust war sehr hart, sein Kinn etwas rau, doch sein Mund war nichts als Wärme und süßes Verlangen. Der Kuss dauerte einige Minuten, und bald schon dachte sie an Sofas und an die Dinge, die man auf ihnen tun konnte. Sie dachte an seine Schenkel, wie sie sich unter seiner Hose anfühlen würden. Männern wuchs drahtiges Haar an ihren Schenkeln, wie sie wusste. Und die Haut war heiß. Nicht zu vergessen die anderen interessanten Dinge, die sich ganz in der Nähe befanden.

Als er schließlich den Kopf hob, gab Marissa ihn in gespannter Erwartung von noch Schönerem frei. Leider sollte es nicht geschehen.

»Offizieller wird es wohl nicht, denke ich.« Seine Stimme war tiefer als sonst, bebte stärker.

Marissa, die immer noch auf Zehenspitzen stand, sank auf ihre Fersen zurück. »Wie bitte?«

»Unsere Verlobung. Wollen wir die freudige Nachricht überbringen?«

»Ich dachte eher, dass wir noch ein wenig bleiben und uns ein bisschen mehr erfreuen.«

»Marissa! Was für ein Gentleman wäre ich, wenn ich versuchte, die Dinge zu meinen Gunsten zu beeinflussen und die Wahrscheinlichkeit vergrößere, dass Sie …!«

Ihr Blick wanderte zu dem sehr bequem aussehenden Sofa am anderen Ende des Studierzimmers. Es war viel größer als die Couch im Nähzimmer. »Sie sagten, es gäbe andere Wege …«

»O Himmel«, stöhnte Jude. Auf seinem Hals waren die dunklen Schatten seines nachwachsenden Bartes zu sehen, fiel Marissa auf. Noch so etwas, das ihn rauer als andere Gentlemen machte. Selbst wenn er frisch rasiert war, konnte man diese Andeutung seines Bartes deutlich erkennen.

Ja, er war insgesamt zu rau. Und dennoch küsste er himmlisch – wie ein verruchter Engel.

»Ich werde mich nicht öffentlich zeigen können, wenn Sie solche Dinge zu mir sagen, Marissa.«

»Was meinen Sie?«

»Nichts«, murmelte er.

»Könnten wir uns noch einmal küssen?«

Jude schloss die Augen und schüttelte den Kopf. »Edward wird gewiss bald kommen, um nach uns zu sehen. Und das wäre gar nicht gut für meine Nerven.«

Marissa hätte gern geschmollt, aber das sollte Jude nicht wissen. Also stieß sie lediglich ein sehr zartes Schnauben aus. »Sie machen wahrlich seltsame Scherze.« Dann gab sie vor, ihre Röcke glatt zu streichen. »Sind Sie bereit?«

»Ich bin zumindest kein öffentliches Ärgernis mehr, ja.«

»Haben Sie mein Haar in Unordnung gebracht?«

Er musterte sie übertrieben gründlich, neigte den Kopf mal zur einen, mal zur anderen Seite und schritt um sie herum, was erneutes Kribbeln in ihr auslöste. Als er wieder vor ihr stand, hauchte er Marissa einen flüchtigen Kuss auf die Lippen. »Sie sehen vollkommen aus.« Dieser leichte Kuss hatte etwas so Natürliches, dass sie erschrak. Und als er ihren Arm nahm, war es nicht minder seltsam. Vor drei Tagen hatte sie ihn nicht einmal gekannt. Vor zwei Tagen war er eine unattraktive Bekanntschaft gewesen. Jetzt fühlte er sich wie ein Freund an.

Wie alles andere im Zusammenhang mit Jude ergab auch dies keinen Sinn. Doch es lohnte sich nicht, über solchen Fragen zu brüten. Sie sollte einfach froh sein, dass er akzeptabel war.

Keiner schien sie zu bemerken, als sie ins Musikzimmer zurückkehrten. Nicht mal Beth blickte auf, denn sie beobachtete gebannt, wie Mr Dunwoody mit Nanette tanzte.

Edward hingegen hatte sie gesehen, und kaum nickte Marissa ihm zu, schritt er mit ernster Miene zu den Musikern.

Er hob beide Hände, und die Melodie verklang. Einzig die Harfe hallte noch länger nach, als wollte das Lied nicht enden.

»Meine Damen und Herren, ich habe heute Abend wunderbare Neuigkeiten, und es freut mich, dass Sie alle hier sind, um das Glück unserer Familie zu teilen. Mr Jude Bertrand, ein ehrbarer und guter Freund der Familie York, hat um die Hand meiner Schwester angehalten, und ich habe ihm mit Freuden meinen Segen gegeben.« Ein schockiertes Raunen ging durch den Raum. »Ich möchte Sie bitten, sich meinen Glückwünschen für das junge Paar anzuschließen.« Er machte eine Geste, und alle drehten sich zu Marissa und Jude um. »Wir sind alle sehr … glücklich … über dieses Arrangement.«

Keinem schien die ungeschickte Formulierung ihres Bruders aufzufallen. Wahrscheinlich hatten sie sie gar nicht gehört, weil alle aufgeregt tuschelten und flüsterten. Es gab nicht ein Gesicht in der Gästeschar, das nicht mehr oder minder ungläubig aussah.

Lächelnd hielt Marissa Judes Arm, blickte sich um und entdeckte Mr Dunwoody. Dessen Miene wirkte ziemlich verdutzt, halb zweifelnd, halb entsetzt.

Tatsächlich sprachen einige Mienen für etwas, das man typischerweise als Entsetzen bezeichnen würde. Marissa bemühte sich, noch strahlender zu lächeln, doch vor lauter Scham waren ihre Lippen wie taub. Sie schämte sich ihrer selbst, wenn sie ehrlich sein sollte, aber auch Judes. Niemand klatschte. Niemand rief aufmunternde Worte. Offenbar wollte keiner glauben, dass Marissa York diesen Mann heiraten würde. Und natürlich würde sie es unter normalen Umständen auch nicht tun. Dieses Wissen fühlte sich wie ein Wackerstein in ihrem Bauch an.

Als sie jedoch zu Jude aufblickte, sah er nicht im Mindesten verlegen aus.

»Ich fühle mich schon geehrt«, sagte er laut, »dass Miss York mir auch nur ein Lächeln gönnt. Dass sie meinen Antrag annahm, erfüllt mich mit Demut.«

»Hört! Hört!«, rief Edward, und den Gästen blieb nichts anderes übrig, als einzustimmen. Aidan begann zu klatschen, und die anderen schlossen sich ihm an. Als die Musik wieder einsetzte, war Marissa unsagbar froh. Es war vollbracht; und ohne Zweifel würde das Gerede über ihre Verlobung sämtliche anderen Gerüchte übertönen.

Jude zwinkerte ihr zu, als ein paar tapfere Seelen zu ihnen kamen, und seine Gelassenheit half ihr, sich zu beruhigen. Jeder andere Mann hätte längst schon einen hochroten Kopf und würde schäumen vor Wut. Aber Jude war so gefasst wie eh und je. In diesem Moment schien seine grobschlächtige Statur überhaupt nicht mehr wichtig. Seine Stärke bestand in weit mehr als Muskeln und Knochen.

Die nächsten Minuten nahmen sie höchst bemühte Glückwünsche entgegen, bevor Cousin Harry kam und Jude mit einem herzlichen Lachen auf die Schulter klopfte. Selbstverständlich war er eingeweiht, doch er spielte tadellos. Der gute Harry war der Star in jedem Theaterstück, das Marissas Mutter aufführte, und auch diese Rolle beherrschte er glänzend. Seine Umarmung war spontan und echt und seine Gratulation herzlich. Die Spannung im Raum löste sich, und Marissa stellte fest, dass sie ebenfalls entspannter wurde, während sie an Judes Arm hing, lachte und scherzte.

Für einen Moment fühlte es sich beinahe real an. Sie war glücklich, sie würde heiraten, und sie würde diesen Mann lieben. Dann jedoch traf ihr Blick auf Beths Gesicht, starr vor Schreck, und ihr fiel wieder ein, dass dies alles ein schrecklicher Fehler war.


Kapitel 9

Marissa trieb ihr Pferd durch die kühle Morgenluft. Dampf stieg von den Nüstern ihrer Stute auf, wehte an Marissas Stiefeln vorbei und verschwand im grauen Licht. Sie genoss die Jagd nicht, sprang nicht gern, aber dies hier liebte sie: Geschwindigkeit. So schnell zu reiten, dass es sich anfühlte, als würde sie fliegen.

Sie wünschte, sie könnte fliegen.

Nach Edwards Bekanntgabe hatte es keinen Tanz mehr gegeben. Das neue Theaterstück wurde geprobt, Karten und Scharade gespielt, aber nicht getanzt. Marissa nutzte es als Vorwand, sich zeitig zurückzuziehen. Eigentlich wollte sie den subtilen Fragen und misstrauischen Blicken von vierzig Leuten entkommen, die ihre Beziehung zu Jude enträtseln wollten.

Beth war nicht bloß verblüfft gewesen. Sie sah regelrecht ängstlich aus. Und als Marissa um kurz vor Mitternacht ein sanftes Klopfen an ihrer Tür hörte, gab sie vor zu schlafen. Sie konnte Beth die Wahrheit nicht sagen. Sollte Marissa guter Hoffnung sein, musste sie sichergehen, dass niemand außer ihrer Familie die Wahrheit kannte. Eine solche Schande durfte sie Jude nicht antun – und dem Kind ebenso wenig.

Bei dem Gedanken lockerte sich ihr Griff an den Zügeln, und die Stute wurde langsamer. An diesem Morgen lag schwacher Nebel über dem Boden, und obgleich Marissa zwanzig Meter weit klar sehen konnte, zog sich die Welt gleichsam von ihr zurück, als hörte die Erde auf zu existieren. Was heute ein Segen war, deshalb ließ sie Cleopatra eine Weile im Trab gehen, bevor sie die Stute zügelte und umkehrte. Heute war ihr Einsamkeit sehr willkommen.

Sie war nicht guter Hoffnung. Dessen war sie sich sicher, trotzdem glaubte ihr niemand. Sie fühlte sich genauso wie vor jener Nacht, nicht verändert. Was sagte das über sie? War sie zu gefühllos, um etwas zu bemerken? Oder fehlte ihr etwas von dem Femininen, das einen zur Frau machte? Sie hatte sich schon immer anders gefühlt, auch wenn es keinem um sie herum aufzufallen schien. Ihren Brüdern nicht, ihren Eltern nicht, niemandem … bis Jude kam. Er sah sie, wie sie wirklich war, nur wusste sie nicht, ob sie so gesehen werden wollte.

Manchmal kam es ihr wie eine Verletzung ihrer Intimsphäre vor, dass sie nicht kontrollieren konnte, was er über sie wusste. Er kannte ihre Geheimnisse ja nicht deshalb, weil sie sie ihm verraten hatte. Vielmehr sah er sie ihr an, als läse er all ihre sündigen Gedanken in ihrem Gesicht – geschrieben mit der Tinte der Schuld.

Aber hier draußen im Nebel war sie sicher und allein. Ihre Zukunft war so verschwommen wie der Waldrand im Westen. Sogar ihre kalte Haut war nach all dem Erröten in jüngster Zeit eine angenehme Abwechslung.

Trotzdem durfte sie hier nicht bleiben, und die Herren waren inzwischen gewiss schon zur morgendlichen Jagd aufgebrochen. Falls sie es schaffte, Beth aus dem Weg zu gehen …

Auf halbem Weg zurück zum Herrenhaus näherten sich Hufschläge. Aus Gründen, die sie nicht benennen konnte, ahnte Marissa, dass es Jude war, und wappnete sich gegen seine alles sehenden Augen. Wahrscheinlich würde er zu ihr geritten kommen, einen Blick auf sie werfen und sie fragen, warum sie sich im Nebel versteckte und in Selbstmitleid schwelgte.

Dieser neunmalkluge Kerl.

Sie war bereit für ihn, als das Pferd endlich vor ihr auf dem Weg zu sehen war. So bereit, dass sie einen Anflug von Enttäuschung empfand, als sie die dunklen Nüstern und die weiße Blesse auf der Nase erkannte. Das war nicht Judes großer, hässlicher Hengst, also konnte Jude auch nicht der Reiter sein.

Der Reiter hob eine Hand, und Marissa unterdrückte ein Seufzen. Sie wusste, zu wem der elegante schmale Arm gehörte.

Mr Dunwoody. Verflucht!

Sie grüßte ihn ernst, als er näher kam.

»Miss York, ich hatte gehofft, Sie auf Ihrem Ausritt heute Morgen zu finden. Der Stalljunge sagte, dass Sie in diese Richtung geritten wären.«

»Lassen Sie sich nicht von mir aufhalten, Sir. Ich bin bereits auf dem Rückweg, und vor Kälte ist meine Nase fast taub.«

»Ah.« Ein Lächeln huschte über seine Züge. »Dürfte ich Sie bitte zurückbegleiten?« Er wendete sein Pferd, woraufhin der Wallach ungeduldig tänzelte. Es war ein wunderschönes Pferd mit ebensolch vollkommenen Linien wie Mr Dunwoodys Rock. Wehmütig musterte Marissa das Tier. Wie sehr sie schöne Dinge liebte!

»Ihre Verlobung kam recht überraschend.«

»Mr Bertrand ist seit Jahren ein Freund der Familie.«

»Ja, nun ja … ich muss ihn wohl unter Ihren vielen Verehrern übersehen haben.«

»Ach was, so viele waren es nicht.«

»Mir schien es eine furchteinflößende Horde.« Sein Lächeln sollte fraglos selbstironisch sein, fiel jedoch besorgt aus. »Sind Sie sicher, dass alles in Ordnung ist, Miss York? Erst das Zerwürfnis mit Mr White und nun diese plötzliche Verlobung. Ich gestehe, dass ich mir Sorgen mache.«

»Weshalb machen Sie sich Sorgen?«

Wie immer errötete Mr Dunwoody und schüttelte den Kopf. »Es geht mich nichts an.«

Sie hätte ihn korrigieren sollen, und sei es nur, um höflich zu sein, aber das konnte sie nicht. Es ging ihn wirklich nichts an.

Sein allzu starrer Rücken entspannte sich nach und nach, und schließlich schenkte Mr Dunwoody ihr ein normales Lächeln.

Sie erwiderte sein Lächeln und fragte sich, ob sie sich mit ihren Sorgen jemals an Mr Dunwoody wenden könnte. Es war unvorstellbar, weil er so … jung wirkte. Sie war sich beinahe sicher, dass er wütend oder angeekelt auf ihre Geschichte reagieren würde. Unmöglich konnte sie sich Mr Dunwoody vorstellen, wie er sie fragte, ob sie schon geblutet hätte.

Bei dem Gedanken krümmte sie sich innerlich. Zugleich tauchten vor ihr die Umrisse des Herrenhauses aus dem Dunst auf.

Schön oder nicht, Jude Bertrand war ein Mann, der sie durch diesen Nebel führen könnte. Was immer sie an Zweifeln an ihm gehabt hatte, war längst weit weggetrieben.

»Nun denn«, fuhr Mr Dunwoody endlich fort, »darf ich Sie fragen, was Sie von Miss Samuel halten?«

Marissas Herz vollführte einen kleinen Sprung. »Oh, Beth ist wundervoll, meine liebste Freundin. Sie ist freundlich und loyal, und gewiss haben Sie schon festgestellt, dass sie eine exzellente Tänzerin ist. So elegant.«

»Natürlich. Sie ist liebreizend und zart. Sehr nett.«

»Ja.«

»Was ist mit Miss Nanette Samuel? Ihr müssten Sie auch sehr nahestehen.«

»Nanette? Ähm, ja, ich habe auch mit ihr schon einige Zeit verbracht.«

»Sie ist bezaubernd schön und sehr lebhaft, nicht wahr?«

»Hm.« Marissa überlegte. Sagte sie, was sie wirklich dachte, würde Mr Dunwoody es als die bitteren Verleumdungen einer Rivalin abtun. Sprach sie sich hingegen lobend über Nanette aus, würde er ihr glauben. Sie holte tief Luft. »Nanette ist schön«, sagte sie und schluckte ihre Befürchtungen hinunter. Falls er klug war, könnte er das schlichte Kompliment als das nehmen, was es war. Und war er Beths würdig, erkannte er die Wahrheit von allein.

»Ja«, murmelte er, »das ist sie.«

Marissa umfasste ihre Zügel fester und betete, dass sie das Richtige getan hatte. Leider hatte sie nun ein weiteres Geheimnis vor Beth zu wahren.

Seltsamerweise sehnte sie sich danach, Jude allein zu sehen und ihm von ihren Sorgen zu erzählen. Was für ein bizarrer Wunsch, mit einem Mann reden zu wollen. Fürwahr bizarr.


Kapitel 10

Marissa war nicht zum Mittagessen erschienen, und Jude wurde allmählich besorgt, denn sie aß ausgesprochen gern, auch wenn sie solch damenhaft zarte Bissen nahm, dass kaum jemandem auffiel, wenn sie drei Portionen vertilgte. Wie sie es schaffte, so schlank zu bleiben, war Jude unbegreiflich.

Stirnrunzelnd blickte er auf den Teppich, während er den Korridor entlangschritt.

Er hatte Aidan gebeten, sich zu erkundigen, was mit ihr war, und ihr Bruder war mit der Nachricht zurückgekehrt, sie würde ein Nickerchen machen. Danach war Aidan fröhlich von dannen gezogen, und Jude sorgte sich immer noch.

War sie krank? Bereute sie die Verlobung? Auf keinen Fall wollte er, dass sie sich quälte. Er glaubte ehrlich, sie würden zusammenpassen, sonst hätte er sich nie hierzu bereit erklärt. Aber wusste sie das?

Er verlor die Geduld mit sich selbst und beschloss, sie einfach zu fragen. Deshalb war er nun auf den Weg zu Marissas Zimmern im ersten Stock.

Auf sein erstes leises Klopfen hin öffnete sie nicht, also versuchte er es noch einmal. Dann fragte er sich, ob es seinem Ziel nicht zuwiderliefe, sie aus dem Schlaf zu reißen. Er hatte den Eindruck, dass Marissa York nicht besonders wohlgestimmt aus dem Schlaf erwachte.

»Was ist?«, rief sie, als er sich bereits zum Gehen wandte.

Vor Schreck war er zunächst stocksteif. »Ich bin es. Jude.«

Stille.

»Ich wollte nach Ihnen sehen.«

Sie murmelte etwas.

Jude beugte sich näher an die Tür und glaubte, das Wort »Männer« zu verstehen, aber sonst nichts.

»Einen Moment«, rief sie lauter.

Und so stand Jude auf dem Korridor wie ein kleiner Junge, der seine Strafe erwartete. Ewige Minuten später öffnete Marissa die Tür und zog ihn ins Zimmer.

Und Jude starrte sie wie ein ungezogener Junge an.

Sie sah wundervoll aus. Ihr gewöhnlich so sorgfältig frisiertes Haar war zu einem schlichten Zopf geflochten, der ihr weich über die Schulter fiel. Ihre Wangen und die Lippen waren rosig, als käme sie geradewegs unter den warmen Decken hervor. Und ihre Lider sahen schläfrig schwer aus. Falls sie heirateten, sähe er sie jeden Morgen so.

»Möchten Sie einen Tee?«, fragte sie.

»Sie sind wunderschön.«

Misstrauisch zog sie die Brauen zusammen und berührte mit einem kleinen Schnauben das Ende ihres Zopfes. »Entweder sind Sie von Sinnen oder ein Lügner. Ich habe geschlafen.«

»Sind Sie krank?«

Ihre Hand wanderte zu ihrem Bauch, wodurch Judes Blick auf ihren weißen Morgenmantel gelenkt wurde. »Nein, ich konnte nur letzte Nacht nicht gut schlafen.«

»Wegen der Bekanntgabe?«

Kopfschüttelnd blickte sie hinab auf seine Schuhe. »Eigentlich nicht. Es ist, weil ich Beth nicht die Wahrheit sagen darf. Ich möchte ihr nicht aus dem Weg gehen, aber ich weiß nicht, was ich sagen soll.«

»Erzählen Sie ihr, dass ich Sie küsste und Sie mich nicht abweisen konnten. Solche Dinge geschehen, wenn auch nicht immer in dieser Reihenfolge.«

Hierauf zeigte sich ein zaghaftes Lächeln auf ihrem Gesicht. »Soll ich sie davon überzeugen, dass ich Sie liebe?«

»Würde sie Ihnen glauben?«

»Das denke ich nicht. Ich schrieb ihr erst vor einer Woche, und irgendwie vergaß ich, Sie zu erwähnen.«

»Ein tragisches Versäumnis.« Er konnte dem lieblichen Anblick nicht widerstehen und strich mit seinem Fingerrücken über ihre rosige Wange. »Warum erzählen Sie ihr nicht, dass ich Gefühle in Ihnen wecke, die Sie nie zuvor empfunden haben? Würde sie das glauben?« Ihre Wange wurde wärmer, und er wollte schwören, dass sie ihr Gesicht an seine Hand schmiegte.

Ihre grünen Augen blitzten hitzig, als sie zu ihm aufsah. »Vielleicht.«

Er durfte sie nicht küssen, nicht jetzt, in ihrem Zimmer, wenn sie nur mit diesem fließenden, weißen Gewand bekleidet war. Wenn er sie jetzt küsste, wäre sie ganz weich. Weich und … Er ließ seine Hand sinken und trat einen Schritt zurück.

»Ich habe Ihr Buch zu Ende gelesen. Sie hatten recht. Der gut aussehende Gentleman hat alles gelöst.«

Sie verengte die Augen. »Hm. Was haben Sie mit dieser Frau zu tun?«

»Welcher Frau?« Ob sein Gesicht genauso ahnungslos wirkte, wie er war?

»Patience Wellingsly. Ist sie Ihre Geliebte?«

»Was?« Von dem abrupten Themenwechsel schwirrte ihm der Kopf. »Nein, natürlich nicht.«

»Und warum sieht sie Sie dann an, als wollte sie von Ihnen mit Haut und Haaren verschlungen werden?«

Er schüttelte den Kopf. »Vielleicht, weil ich ablehnte, von ihr zu kosten?«

Marissa überkreuzte die Arme vor der Brust und starrte ihn erbost an. »Ich glaube Ihnen nicht.«

»Marissa.« Endlich hatte sein Verstand das neue Thema erfasst, und Jude war geradezu schockiert. Marissa York war eifersüchtig. Seinetwegen. »Ich habe Patience Wellingsly nie auch bloß geküsst.«

»Nun, damit hätte ich also exakt eine Minute Vorsprung ihr gegenüber, was den Genuss Ihrer Intimitäten betrifft. Wie beruhigend.«

Er wies sie nicht auf ihre Eifersucht hin, denn sie würde leugnen. Aber etwas anderes würde sie wohl nicht leugnen. »Beklagen Sie sich über einen Mangel an Küssen, Miss York?«

»Was ist denn der Sinn einer Verlobung, wenn man nicht einmal Küsse genießen kann? Ich wurde vorher öfter geküsst!«

»Wurden Sie? Von wem?«

Trotzig reckte sie ihr Kinn. »Von Männern.«

»Sind Sie sicher?«

»Warum sagen Sie das immer wieder? Was ist der große Unterschied, den Sie fortwährend zwischen Männern und Jünglingen machen?«

Diesmal wich sie zurück, als er auf sie zutrat. Dann schien sie zu bemerken, was sie tat, und verharrte entschlossen auf der Stelle. Und als er sie küsste, lehnte sie sich an ihn, die Finger auf seiner Brust gespreizt.

Er neckte sie nicht, sondern küsste sie richtig. Marissa schmeckte nach süßem, heißem Tee, und sie war weich. Sehr weich. Der dünne Stoff ihres Morgenmantels verbarg nichts vom sanften Schwung ihrer Hüften, als Jude sie berührte. Sie trug kein Korsett, praktisch gar nichts.

Als sie ihm in den Mund seufzte und ihren Körper dichter an ihn schmiegte, stöhnte Jude und ermahnte sich, auf Abstand zu gehen. Stattdessen schob er Marissa behutsam zum Bett. Es war ein natürlicher Instinkt … und eine schreckliche Idee. Aber leider reagierte er momentan ausschließlich instinktiv, zumal ihre Zunge seine mit unverhohlenem Verlangen streichelte.

Ihre Leidenschaft raubte ihm die Willenskraft. Sie glitt mit den Händen unter seinen Gehrock und strich über seine Brust. Ihr Knie schob sich zwischen seine, und die zarten Laute, die sie von sich gab, schienen ihn zu umfangen und einzuschnüren, sodass er nicht mehr atmen konnte.

Er bugsierte sie zum Bett, bis ihre Beine an die Matratze stießen, dann drückte er sie langsam zurück auf die Daunendecke. »Wäre ich ein Jüngling, würde ich jetzt wohl meine Hand in Ihr Dekollete tauchen.«

Sie riss die Augen weit auf. »Oh!«

»Ich würde Ihre Brüste streicheln, bis ich denke, dass genug Zeit vergangen ist, und dann würde ich Ihren Morgenmantel nach oben schieben, bis Sie hinreichend entblößt sind. Kommt Ihnen das bekannt vor?«

Sie blickte ihn mit großen Augen an. Ihr Atem ging schneller.

»Dann würde ich Ihr Geschlecht reiben, bis es feucht genug für ein Eindringen ist. Mehr allerdings auch nicht, denn wäre ich ein Jüngling, hätte ich einzig das Ziel, Sie zu besteigen.«

»Ich verstehe«, flüsterte sie.

»Aber ich bin ein Mann, Marissa, also werde ich stattdessen dies tun …« Er legte sich auf die Seite und achtete darauf, sie nicht mit seinem Gewicht zu belasten, als er sie wieder küsste. Naturgegeben sinnlich, wie sie war – oder vielleicht nur von Natur aus ungeduldig –, schlang Marissa die Arme um seinen Hals und zog ihn näher zu sich heran. Er lächelte, murmelte etwas, rührte sie jedoch nicht an. Vorerst küsste er sie nur, erkundete ihren Mund und entdeckte, was ihr gefiel und was nicht. Derweil prägte er sich die feine Textur ihrer Zunge an seiner ein.

Als sie sich rastlos wand, löste Jude den Kuss und ließ seine Lippen ihrem Hals hinabwandern. Er sog an ihrer Haut, knabberte zärtlich an ihrer Schulter und küsste sich vor zu ihrem Schlüsselbein. Sein Glied schwoll mit jedem Kuss mehr an, und Marissas aufmunterndes Stöhnen machte ihn rasend. Er wünschte sich, dass sie ebendiese Laute machte, während sie ihn in sich aufnahm.

Jude atmete tief ein und ermahnte sich, ruhig zu bleiben. Er würde sie nicht nehmen, nicht, bevor sie verheiratet waren. Aber er wollte ihr zumindest zeigen, dass ein Mann mehr war als Tanz und enge Hosen.

Also saugte er sanft an der Haut unmittelbar über dem Rüschenkragen ihres Morgenmantels. Marissa zog den Bauch ein und hob ihm ihre Brüste entgegen. Durch die dünne Seide zeichneten sich ihre festen Brustspitzen deutlich ab, und Jude stöhnte erstickt.

Sie war eine zierliche Frau mit kleinen, aber, bei Gott, sehr hübschen Brüsten.

Er vergrub die Hände in der Bettdecke. Nein, er würde nicht nachspielen, was er eben beschrieben hatte.

»Jude«, flüsterte sie.

Er ignorierte ihr Flehen und küsste sich an ihrem Ausschnitt entlang. Ihre Hände klammerten sich fester in sein Haar, und Wonne pulsierte in seinen Adern. Sie wollte dies hier, wollte ihn.

Judes eine Hand glitt unter den Morgenmantel und legte sich um ihre Schulter, sodass er mit dem Daumen über ihren Brustansatz streicheln konnte. Erschauernd bog Marissa den Rücken durch.

Diese Übung in Selbstbeherrschung gestaltete sich schwieriger, als Jude es sich vorgestellt hatte. Und Marissa bewies nicht die geringste Zurückhaltung.

Jude schloss die Augen und zählte bis zwanzig; dann sagte er sich, dass er notfalls aufhören könnte, und presste seine Lippen auf den dünnen Stoff, der ihren Busen bedeckte. Er umfing die rosige Knospe mit seinem Mund, woraufhin Marissa einen hellen, süßen Wonnelaut ausstieß.

Gott, ja, das war es, was er hören wollte. Diese atemlosen, hohen Seufzer. Er saugte an ihrer Brustspitze und entlockte Marissa mehr liebreizende Töne, ehe er mit den Zähnen über die Seide schabte und erst recht mit Wonneseufzern belohnt wurde.

Zu gern hätte er ihr den Morgenmantel heruntergezogen und ihren wundervollen nackten Körper bewundert. Er wollte sie ausziehen und jeden Zentimeter ihrer Haut liebkosen. Und er wollte sich für Stunden tief in ihr versenken.

Vor allem aber wollte er, dass Marissa glaubte, nicht ohne ihn leben zu können, denn für ihn wurde zunehmend klarer, dass er nicht ohne sie leben konnte.

Er küsste auch ihre andere Brust, saugte durch den Stoff an der Spitze, bis Marissa vor Lust keuchte.

Seine Hände zitterten, so sehr musste er sich beherrschen, als er den Kopf hob und sie erneut auf den Mund küsste. Danach rollte er sich auf den Rücken und schloss seine Augen. »Dies ist der Unterschied zwischen einem Jüngling und einem Mann«, raunte er.

»Was? Warum hören Sie auf?« Nicht gewillt, passiv dazuliegen, stützte Marissa sich auf die Ellbogen auf. »Sie haben mich nicht zufriedengestellt, falls Sie das denken!«

»Ha! Sie sollten mir zugutehalten, dass das halbe Vergnügen in der Liebe die Vorfreude ist. Ich wette, keiner Ihrer Tanzjungen hat Sie diese Lektion gelehrt.«

»Aber … aber ich brauche keine Lektionen zu lernen! Und Sie sind nicht mein Lehrer!«

»Nein, ich bin nur der Mann, den Sie bis vor drei Tagen nicht beachtet haben. Ich bin kein Junge, Marissa, und ich bin auch kein Narr.«

Sie schwieg so lange, dass Jude schließlich doch die Augen öffnete und sie ansah. Sie betrachtete ihn schmollend wie eine ungezogene Waldnymphe, die Lippen rot und geschwollen vom jüngsten Schäferstündchen. »Sie brauchen mich nicht zu verführen, Jude. Ich mag Sie gern genug.«

Er zog eine Braue hoch. »Gern genug wofür?«

Ein Lächeln trat auf ihre Züge. »Gern genug, um nicht zu wollen, dass Sie aufhören.«

»Wenigstens haben wir das festgestellt.«

Wieder beäugte sie ihn nachdenklich. »Darf ich Ihre Brust ansehen?«

»Wie bitte?«

»Ich möchte Ihre Brust sehen.«

»Ich bin nicht sicher, ob sie Ihnen gefällt. Sie ist behaart, müssen Sie wissen.«

»Das weiß ich!«

»Und was wollen Sie dann sehen?«

Verärgert kniff sie die Augen ein wenig zusammen. »Ah, jetzt begreife ich. Sie haben schon reichlich Frauenbrüste gesehen, also interessiert es Sie nicht, noch mehr zu sehen?«

Dieser Unsinn war keines Widerspruchs würdig, also löste Jude wortlos seine Krawatte und knöpfte sein Hemd bis unten auf. Damit schien Marissa zufrieden und schlüpfte mit einer Hand unter den Leinenstoff, um seine nackte Haut zu berühren.

Jude erstickte ein tiefes Stöhnen. Ihre Finger zogen eine zaghafte Linie auf seiner Brust, und es jagte ihm Dolche in die Seele.

»Sie sind sehr haarig«, hauchte sie.

Ich ziehe sie nicht auf mich.

»Aber nicht schlimm. Es fühlt sich recht gut an.«

Und ich wälze mich nicht auf sie.

Sie erforschte seine Schultern, dann den Bereich bis hinab zu seinem Rippenbogen. »Und wie breit Sie verglichen mit mir sind.«

Ihre Hand glitt über eine seiner Brustwarzen, und Jude biss die Zähne zusammen. Als sie die empfindliche Haut an seinem Bauch erreichte, rang Jude nach Luft.

»Entschuldigung, kitzelt das?«

»Ja.« Ja, es kitzelte. Übler indes war, dass sein Glied zu pochen begann, bis sich seine Erregung wie Schmerz anfühlte.

»Das ist schön«, murmelte Marissa. »Es gefällt mir.«

Schmerz hin oder her, auch ihm gefiel es, und als Marissa ihren Kopf auf seine Schulter und ihre Hand auf sein Herz legte, regte sich in ihm etwas weit Mächtigeres als Lust. Er schloss die Augen und legte seine Hand auf ihren Kopf, um sie dort zu halten.

»Hm«, murmelte sie schläfrig. »Jetzt verstehe ich endlich, was Sie damit meinten, dass Sie kein öffentliches Ärgernis erregen wollten.«

»Wie bitte?«

»Ihre Hose sitzt recht ungewöhnlich.«

Sie klang so lächerlich keusch, dass Jude zunächst seinen Ohren nicht trauen wollte. Dann musste er lachen, tief und aufrichtig lachen. Marissa York war anders als alle anderen Frauen, denen er je begegnet war. Kein Wunder, dass er sich in sie verliebte.


Kapitel 11

Marissa hasste Nanette, und sie fing an, Mr Dunwoody gleichfalls zu hassen. Und, beschloss sie mit einem mürrischen Stirnrunzeln, wenn sie schon mal beim Hassen war, konnte sie ebenso gut auch Patience Wellingsly mit auf die Liste setzen. Die Frau hatte kein Recht, an einem Herbsttag in der Sonne zu sitzen und einfach zu … leuchten.

Anfangs hatte Marissa den Vorschlag ihrer Mutter, ein Picknick zu veranstalten, aufregend gefunden. Es war ein wundervoller, warmer Tag, und ein romantisches Picknick könnte die Geschichte von der Liebe auf den ersten Blick untermauern, die Jude und sie sich ausgedacht hatten. Besser gesagt, behauptete Jude, er hätte sich auf den ersten Blick in sie verliebt. Marissa lächelte scheu und gab vor, ihm zu glauben.

»Noch Punsch, meine Liebe?«, fragte er im Aufstehen laut. Patience Wellingsly beobachtete von ihrer Picknickdecke aus, wie er sich aufrichtete und seine Hose abklopfte. Aus den Augen der Frau sprach tiefe Bewunderung für solch kräftige Schenkel, und Marissa musste an sich halten, nicht die Hand auf sein Bein zu legen und in aller Deutlichkeit zu zeigen, dass diese Schenkel ihr gehörten.

»Sie ist so wunderschön«, seufzte Beth.

»Ich weiß. Es ist zum aus der Haut Fahren.«

»Denkst du, Mr Dunwoody ist in sie verliebt?«

»Wieso sollte …? Ach so.« Marissa blickte wieder zur Samuel-Decke, wo der sehr steife und anständige Mr Dunwoody hockte. »Du solltest hinübergehen und dich mit ihm unterhalten. Gewiss wird er froh sein, das Thema zu wechseln. Unterhaltungen mit Nanette kann man nur eine recht begrenzte Zeit aushalten.«

»Marissa!« Beth lachte, blickte jedoch gleich wieder elend drein. »Nein, ich kann jetzt nicht hinübergehen. Es wäre offensichtlich, dass ich nur um Beachtung bettle.«

»Mag sein. Aber Nanette würde es auch tun, ohne einen Funken Scham zu empfinden.«

»Ja, aber ich bin nicht Nanette. Leider.« Beth legte sich auf der Decke zurück und sah zum Himmel hinauf. Marissa streckte sich neben ihr aus.

»Gott sei Dank bist du nicht Nanette. Ich würde dich kein bisschen mögen. Es ist viel wichtiger, dass man interessant und klug ist.«

»Ist es das, was du an Mr Bertrand magst?«, fragte Beth leise.

Marissas Herz war für Sekunden wie gefroren.

»Ich bin nur so überrascht! Und verstehe mich bitte nicht falsch, Marissa, aber er scheint mir kaum die Art Mann zu sein, die du lieben könntest. In deinen Briefen hast du ihn nie erwähnt!«

»Ich … ja, ich weiß. Es ging alles sehr schnell. Und du hast natürlich recht, dass er kein Mann ist, der mir auffiele. Er sieht schrecklich ungeschliffen aus, nicht wahr?«

Beth ergriff ihre Hand. »Ich fürchte, etwas stimmt nicht. Erst gestern sagtest du mir, dass du noch nicht einmal mit ihm getanzt hast.«

»Es gibt Wichtigeres als Tanzen.«

»Was, zum Beispiel?«

»Er …« Es gab so viele Gründe, die sie anführen könnte. Er war freundlich, witzig und stark. Aber niemand würde Marissa glauben, dass sie sich durch Freundlichkeit zu einer überstürzten Heirat bewegen ließe. Es war besser, Judes Rat zu befolgen. »Er hat mich geküsst«, flüsterte sie.

»Wie viele andere auch, nach allem, was du erzählst.«

»Ja, doch er küsste mich, und ich dachte …« Sie schloss die Augen und malte sich aus, wie er sich zu ihr beugte. »Ich dachte, ich würde vergehen vor Wonne.«

Beth drückte ihre Hand. »Ehrlich?«

»Ja. Und er berührt mich, als wäre ich unbeschreiblich kostbar und … und zugleich verdorben.«

Beth sah Marissa an. »Ich weiß nicht, was du meinst.«

»Das ist schwer zu erklären.«

»Und noch schwerer zu verstehen. Ich wurde noch nie geküsst. Nicht richtig.«

»Vielleicht solltest du etwas weniger auf Tugendhaftigkeit achten.«

Beide kicherten. Mit einem erleichterten Seufzer stellte Marissa fest, dass sich die Anspannung zwischen ihnen legte. Beth schien mit ihrer Antwort zufrieden, und Marissa … nun, sie fühlte sich mit der Antwort auch seltsam zufrieden. Sie liebte ihn nicht, und sie wollte ihn nicht heiraten, aber zumindest waren da die Küsse, auf die sich freuen konnte. Und die Schenkel.

»Weißt du, dass Männer Haare auf der Brust haben?«, fragte sie Beth.

Selbst aus dem Augenwinkel konnte sie Beths Staunen deutlich erkennen. »Du meinst Arbeiter?«

»Nein, ich meine alle Männer. Beth, magst du Mr Dunwoody?«

»Ja, ich mag ihn. Er ist sehr gut aussehend und sanftmütig. Ich glaube, ich brauche einen sanftmütigen Ehemann. Viele Männer sind so furchteinflößend, nicht?«

»Ich komme heute vor dem Abendessen zu dir. Dann suchen wir gemeinsam ein Kleid für dich aus, und anschließend gehen wir in mein Zimmer, wo meine Zofe dich frisiert. Außerdem werden wir etwas Rouge auf deine Wangen geben.«

»Meine Mutter will nicht …«

»Sie wird es nie erfahren. Nanettes Wangen sind wohl kaum vor lauter Heiterkeit so rot.«

»Nein«, murmelte Beth.

»Also abgemacht. Du darfst so schüchtern sein, wie du magst, solange du hübscher als Nanette bist.«

»Das wird sich nicht einrichten lassen.«

»Sie bemüht sich lediglich mehr, und du bist zu sanftmütig, um mit ihr zu konkurrieren. Aber ich kenne keine Skrupel«, sagte Marissa grinsend, »deshalb überlässt du alles mir, einverstanden?«

»Na schön«, murmelte Beth, klang allerdings unsicher, als fürchte sie, dass Marissa nicht Gutes im Schilde führte.

Was natürlich lächerlich war. Doch kaum kehrte Jude mit einem Glas Punsch zurück und beugte sich über sie, sah Marissa, dass sie ertappt worden war. Er blickte sie nur einmal an und grinste.

Ja, Jude hatte sie treffend beschrieben. Sie war fürwahr ungezogen.

»Hier«, sagte Marissa und zog das Mieder von Beths Kleid weiter nach unten.

»Marissa!«, hauchte ihre Freundin und wollte ihr ausweichen.

»Elizabeth Samuel, Männer mögen Brüste, und deine sind absolut vollkommen, aber du musst sie auch zeigen.« Nachdem sie Beths Dekollete zurechtgezupft hatte, trat sie einen Schritt zurück. »Weißt du, was ich für solche Brüste gäbe? Meine haben überhaupt keine Form, egal, wie eng ich mein Korsett schnüre.«

»Wenn Brüste so wichtig sind, wie kommt es dann, dass du schon fünf Anträge bekamst und ich keinen?«

»Wir haben jede unsere Vorzüge. Ich habe einen Schwanenhals, du einen wundervollen Busen. Nur dass ich meine Segnungen zeige, du deine nicht.«

»Marissa!« Beth begann, ihr Mieder nach oben zu ziehen, und Marissa versetzte ihr einen Klaps auf die Hand.

»Wage es ja nicht. Selbst wenn Mr Dunwoody blind ist, sind mindestens drei andere annehmbare Gentlemen hier. Mich würde wundern, wenn sie dich nicht allesamt zum Tanz bitten. Mit Mutter habe ich schon gesprochen. Sie versprach, dass nach dem Theaterstück getanzt wird. Und jetzt halte still.«

Kritisch begutachtete Marissa ihr Werk. Zwar besaß Beth keine Garderobe in kräftigen Farben, hatte aber von ihrer letzten Saison in London dieses himmelblaue Kleid mitgebracht. Aus lauter Schüchternheit hatte sie es erst ein Mal getragen, dabei fand Marissa, dass sie wunderschön darin aussah.

Marissas Zofe hatte beinahe eine Stunde gebraucht, um Beths Locken zu weichen Wellen zu glätten, und eine Spur Kajal an ihrem Lidrand verlieh ihren braunen Augen etwas Geheimnisvolles.

Marissas Haar war zu einem schlichten Chignon aufgesteckt, weil zu viel Zeit für Beths Frisur benötigt worden war, aber das machte ihr nichts. Sie war schon von genug lästigen Männern geplagt.

»Bist du bereit?«, fragte Marissa.

»Nein«, murmelte Beth, als leise an die Tür geklopft wurde. Eine Zofe kam mit einem Brief herein. Marissa wurde unruhig, als sie ihn entgegennahm.

»Ist er von Jude?«

Marissa log, als sie den Brief öffnete. Sie wusste, dass er nicht von Jude war, durfte es Beth aber nicht sagen. Nickend zog sie sich mit dem Brief auf einen Sessel in der Ecke zurück und las.

Mr White gab nicht auf. Er wollte sie ein letztes Mal sehen und versuchen, sie von seinen lauteren Absichten zu überzeugen. Ein Treffen um zehn Uhr abends hinter den Stallungen. Als wäre sie so dumm! Er würde sie entführen oder noch eine Szene machen. Was aber täte er, wenn sie nicht erschien?

Zum Teufel mit dem Mann! Sie fühlte sich hilflos, außerstande, eine kluge Entscheidung zu treffen, und hilflos den Launen eines dreisten Schurken ausgeliefert.

Nachdem sie den Brief wieder zusammengefaltet hatte, schob sie ihn in die Schublade ihrer Frisierkommode. Sie würde gründlich nachdenken müssen. Aber zuerst einmal wollte sie, dass Beth ihr Jahr im Exil hinter sich ließ und sich amüsierte.

»Komm«, sagte sie mit einem betont strahlenden Lächeln. »Suchen wir dir einen Gentleman. Doch denk daran, was ich dir über Küsse gesagt habe. Ein netter Kuss ist gut und schön, doch du darfst nicht aufgeben, bevor du einen Kuss magnifique bekommst.«

»Skandalös, Marissa!«, flüsterte Beth, lächelte aber noch Minuten später, als sie in den Salon traten.

Ein sommersprossiger junger Herr namens Kenworth blickte zu ihnen herüber, und seine Augen verharrten eindeutig auf Beth, was diese indes nicht zu bemerken schien. Sie sah nur Mr Dunwoody, der mit Nanette sprach und sie nicht beachtete.

Marissa sah ebenfalls zu Nanette. »Oh, zum Teufel mit ihr«, sagte sie beim Anblick von Nanettes Kleid.

Nanette war in Beths Zimmer gewesen, als sie das Kleid für den Abend aussuchten, und war offenbar wild entschlossen, ihre Cousine auszustechen. Nanette war in leuchtendes Blau gekleidet und ihr Ausschnitt fast unanständig tief.

»Ist schon gut«, murmelte Beth. »Es war ein schlechter Plan. Ich kann es nicht mit Nanette aufnehmen. Es ist gewiss klüger, wenn ich abwarte, bis sie verheiratet ist, und erst dann versuche, einen Mann für mich zu gewinnen.«

Marissa stimmte ihr nicht zu. Sie wollte schreien, dass es nicht wahr war, dass Beth jeden heiraten konnte, den sie wollte. Dass sie beide heiraten durften, wen sie wollten.

Andererseits wäre ein solcher Ausbruch gänzlich unangebracht und sinnlos. Also nahm sie Beths Arm und führte sie zu einem Kanapee. »Die nächste Saison wird herrlich. Du wirst schon sehen.« Leider standen die Chancen recht gut, dass sie für Marissa zumindest nicht herrlich würde.

Das Theaterstück war so schlecht, dass Jude sich königlich amüsierte. Es handelte sich um eine Kurzfassung von Othello mit reichlich Geschrei, Gejammer und Zähneknirschen. Die Sterbeszene war so schrecklich übertrieben, dass sie schon wieder großartig wurde. Cousin Harry brüllte im Todeskampf, und die Dame, die seine Gemahlin gab, starb unter einem veritablen Schwall gequälter Seufzer.

Judes Mutter würde diese Leute lieben, und er hatte das Gefühl, dass Lady York eventuell dazu bewogen werden könnte, seine Mutter zu einem Besuch einzuladen. Einem heimlichen Besuch, verstand sich, aber nicht minder freundschaftlich.

»Bravo!«, rief Jude, als die Menge applaudierte. Er wollte gerade aufstehen, als sich eine zarte Hand in seinen Nacken legte. Da er erwartete, Mrs Wellingsly hinter sich zu entdecken, drehte er sich ein wenig geduckt um. Dann jedoch sah er, dass die Finger in seinem Nacken Marissa gehörten, und prompt wurde ihm sehr heiß.

Sie beugte sich vor und flüsterte ihm ins Ohr. Leider war seine gesamte Aufmerksamkeit auf ihren Ausschnitt gerichtet, sodass er sich nicht auf das konzentrieren konnte, was sie sagte. Er hatte diese Haut geküsst, hatte ihr Schlüsselbein mit seinen Lippen geneckt. Und er hatte an ihren Brustwarzen gesaugt, bis Marissa vor Verlangen stöhnte. Seine Zurückhaltung kam ihm im Nachhinein furchtbar vor. Hätte er doch nur getan, was sie sich wünschte, wüsste er jetzt, wie ihre Brüste nackt und von Lust gerötet aussahen.

Marissa wollte sich wieder aufrichten, als er den Kopf schüttelte. »Es tut mir leid, aber ich habe kein Wort von dem gehört, was Sie sagten.«

»Ich fragte Sie, ob Sie mit mir durch den Garten schlendern möchten, ehe der Tanz beginnt.«

»Gott, ja!«

Ihr höfliches Lächeln bekam eine spöttische Note. »Haben Sie auf meinen Busen gestarrt, Mr Bertrand?«

»Nicht doch.«

»Oh, Sie dürfen starren, so viel Sie mögen, wenn es Ihnen diese glänzenden Augen beschert und Sie verlegen macht.«

»Da es Ihnen gefällt, werde ich mich bemühen.« Erst jetzt fiel ihm ein, dass er in Gegenwart einer Dame aufstehen sollte, und er dankte Gott, dass er sie keine Sekunde länger angestarrt hatte. Selbst ihre beiläufigen Bewegungen entflammten ihn.

»Sie sind so verflucht schön«, raunte er, während er aufstand und ihr seinen Arm anbot.

»Warum sagen Sie das immerzu?«

»Weil es mich jedes Mal aufs Neue überwältigt.«

»Haben Sie in Frankreich gelernt, charmant zu sein?«

»Ja, aber ich bin nicht charmant.«

»Ich bin zu dünn und nur mäßig attraktiv, also ist es doch Schmeichelei.«

»Sie scheinen mir heute Abend in einer seltsamen Stimmung. Ich wollte Sie und Miss Samuel nicht unterbrechen, aber ich hoffe, es gibt keine Verstimmung zwischen Ihnen.«

»Nein.« Marissa seufzte. Er öffnete die Terrassentür und begleitete sie hinaus. »Nein, ich habe sie überzeugen können, dass mir Ihre Küsse den Kopf verdreht und meine zärtlichen Gefühle geweckt hätten.«

»Ah, ich verstehe, weshalb Sie das etwas gereizt macht.«

»Das ist es nicht. Es ist nur so, dass Mr Dunwoody eine Vorliebe für Beth hatte, bis er ihre Cousine sah, und nun ist er offenbar vollends gebannt von Nanettes Schönheit. Beth ist netter, freundlicher und klüger, dennoch gebärdet er sich, als würde sie gar nicht mehr existieren. Ich möchte ihn erwürgen!«

Jude blickte sie an und überlegte, ob sie scherzte. Aber nein, ihre zusammengezogenen Augenbrauen verrieten, dass sie ernstlich wütend war. »Marissa, beklagen Sie sich, dass Mr Dunwoody gerne mit hübschen jungen Damen flirtet?«

»Beth ist hübsch«, sagte sie.

»Dem stimme ich zu. Doch werfen Sie einem Mann vor, dass er sich von … Mode und Aussehen angezogen fühlt?«

Sie sah ihn erbost an. »Er mochte Beth, bis er ihrer Cousine begegnete! Das ist nicht dasselbe!«

»Wenn Sie es sagen.« Vorsichtig berührte er ihr Haar. »Mir gefällt Ihr Haar, wie Sie es heute Abend tragen, mon cœur. Es sieht aus, als könnte ich es mit einer kleinen Handbewegung befreien.«

Nervös griff sie in ihren Nacken. Die Wut wich aus ihrem Gesicht, und Jude neigte sich zu ihr, um sie zu küssen. Diesmal war er langsam, behutsam, und auch Marissa wirkte ruhig. Sie küssten einander eine stille Minute lang. Als er aber den Kopf hob, drückte Marissa ihre Stirn an seine Schulter, als wäre sie müde.

»Das ist nicht alles, was mir Sorge macht, Jude.«

Sein Magen verkrampfte sich. Er legte eine Hand unter ihr Kinn, damit sie ihn ansah. »Was ist?«

»Ich habe noch einen Brief von Peter White erhalten.«

»Was hat er getan?«

»Nichts. Er will sich heute Abend mit mir treffen. Bei den Stallungen.«

»Dieser unverschämte Mistkerl! Um welche Zeit?« Marissa legte eine Hand auf seinen Arm, und nun bemerkte Jude, dass er die Fäuste geballt hatte. Ja, er konnte sich gut vorstellen, sie Peter White ins Gesicht zu rammen.

»Jude, ich möchte mit ihm sprechen. Aber ich möchte, dass Sie mitkommen.«

Er atmete tief durch und strengte sich an, seinen ungewöhnlich heftigen Zorn zu bändigen. »Was gibt es zu sagen? Wenn Sie wollen, kann ich allein hingehen. Ich werde ihn davon überzeugen, Sie in Ruhe zu lassen.«

»Mit Ihrem Charme?«

»Natürlich.«

»Im Moment sehen Sie nicht sehr charmant aus.«

Er zuckte mit den Schultern und versuchte, weniger grimmig zu wirken.

»Nein, ich möchte mit ihm sprechen. Es ist zu früh, um sicher zu sein … Ich wollte noch nichts sagen, aber ich bin … mein Bauch fühlt sich recht … schmerzhaft an.«

»Morgendliche Übelkeit?«, fragte er, während etwa die Hälfte seines Blutes aus seinem Kopf in seinen Körper fließen zu schien.

»Nein, nicht das.«

»Oh«, meinte Jude, »ich verstehe.«

»In ein bis zwei Tagen werde ich es sicher sagen können, aber ich dachte mir, wenn ich es ihm erzähle, gibt er endlich auf.«

»Ah, ja, das ist klug. Er wird Sie in Ruhe lassen, wenn er erkennt, dass keine Hoffnung besteht.« Jude fragte sich, ob er sich selbst oder Peter White meinte. Aber das war lachhaft. Jude hatte die Hoffnung noch nicht aufgegeben. Kind oder kein Kind, Marissa begann, sich ihm zu öffnen. »Ich komme mit Ihnen. Es ist fast zehn Uhr.«

»Danke.« Statt seinen Arm zu nehmen, griff Marissa nach seiner Hand, und so gingen sie durch die Dunkelheit, jeder seinen Gedanken nachhängend.

Auf halbem Weg zu den Ställen brach Marissa das Schweigen. »Wie war es, im Haus Ihrer Mutter zu leben?«

»Nun, anfangs kannte ich ja nichts anderes. Es war ein Zuhause wie jedes andere, voller Bediensteter, Besucher und Gesellschaften. Es war ein fröhliches Haus, auch wenn es manchmal nicht ideal für ein Kind gewesen sein mochte. Meine Mutter schickte mich hin und wieder mit meinem Kindermädchen aufs Land, und ich war schrecklich einsam ohne sie. Sie ist eine warmherzige, witzige und vergnügte Frau.«

»Das klingt befremdlich vollkommen.«

»Ach, es kam schon gelegentlich zu Kämpfen mit Nachbarskindern, die mir abscheuliche Ausdrücke nachriefen, aber …« Er schüttelte die düsteren Erinnerungen ab. »Ich war glücklich und wurde geliebt.«

Er bemerkte ein Blitzen in ihren Augen, als sie ihn ansah. Ihre Hand drückte seine. »Wann wurden Sie zu Ihrem Vater geschickt? Sie wuchsen doch in seinem Haushalt auf, nicht wahr?«

»Ja.« Die Trennung lag schon sehr weit zurück, und dennoch schmerzte es, daran zu denken.

»Jude …«

»Es war nicht tragisch oder besonders dramatisch. Ich war drei Jahre alt, als er heiratete, und als ich acht war, hatte sich seine Familie so weit eingerichtet, dass er nach mir schickte. Meine Mutter konnte schlecht ablehnen. Er hatte mich von Anfang an anerkannt. Meine Mutter erinnerte mich jeden Tag daran, dass ich dankbar für seine Großherzigkeit sein sollte. Und wenn er mir das Leben eines Herzogs bieten wollte …«

»Was war mit der Herzogin?«

»Ach, die war so verständnisvoll, wie sie es unter den Umständen sein konnte. Nicht liebevoll, aber auch nicht grausam. Es half gewiss, dass ich geboren wurde, bevor sie einander kennen gelernt hatten. Und meine Halbbrüder behandelten mich wie einen älteren Cousin. Wir waren einander recht nahe. Fraglos hätte ich mit dem Arrangement überglücklich sein können, wäre das schreckliche Heimweh nicht gewesen.«

Marissa blieb stehen, drehte sich zu ihm und legte ihre Hand auf seine Wange. »Das tut mir leid. Ich mag mir gar nicht vorstellen, weggeschickt zu werden.«

»Nun ja, die meisten Jungen werden in dem Alter, oder sogar früher, ins Internat geschickt. Früher sogar.«

»Und auch sie leiden sicher darunter. Nicht zu vergessen, Ihre arme Mutter … Ich habe meine Brüder schrecklich vermisst, als sie in der Schule waren. Doch unsere Mutter muss furchtbar unglücklich gewesen sein.«

»Wir sind uns heute so nahe wie früher. Die Geschichte hat ein gutes Ende.«

»Das freut mich«, hauchte sie, und Jude konnte nicht umhin, sie zu küssen.

Ihre Lippen begegneten sich beinahe verzweifelt und mit einer Wildheit, die alle bisherigen Küsse bei Weitem übertraf. Es musste an dem bevorstehenden Ende dieser Scharade liegen. Denn sollte sie sich bald als unnötig herausstellen, gab es keine Entschuldigung mehr, einander zu berühren oder gar zu küssen.

Dabei sollte sie keine Rolle spielen. Jude war entschlossen, Marissas Liebe zu gewinnen, ob sie guter Hoffnung war oder nicht. Und das konnte er, schließlich empfand sie dieselbe Furcht vor einem Ende wie er. Denn wäre das anders, würden ihre Hände sich nicht an ihn klammern und sie würde ihn nicht küssen, als wollte sie ihn verschlingen, ehe es zu spät war.

Wäre Peter Whites baldiges Erscheinen nicht gewesen, hätte er gern ihr Haar gelöst. Er wünschte sich, mit seinen Fingern durch die schweren rotblonden Locken zu gleiten und Marissa zu sehen, wie sie noch kein anderer Mann gesehen hatte. Er würde sie in einen der Ställe bringen, sie auf weiches Stroh legen und ihr zeigen, dass sie ihn nicht abweisen konnte.

Er könnte ihr überwältigende Wonnen bereiten, dessen war er sich gewiss. Eine Frau wie Marissa blühte unter der Anleitung eines erfahrenen Mannes auf. Nur war Lust keine verlässliche Basis für eine Zukunft. Zweisamkeit, die allein auf Lust gründete, überdauerte kein Jahr, geschweige denn ein Leben.

Andererseits war ihm klarer denn je, dass er alles von Marissa wollte, nicht bloß ihre Sinnlichkeit.

Anstatt sie also in seine Arme zu heben, schob er sie ein Stückchen von sich weg. »Wir bringen dies hier lieber hinter uns und gehen zurück, bevor man uns vermisst.«

»Ja«, sagte sie mit einer Stimme, die kaum das Rascheln der Bäume im Wind zu übertönen vermochte.

Dann wandte sie sich ab und ging weiter, ohne erneut seine Hand zu ergreifen.

»Marissa!«, zischte Peter White, als sie sich den Stallungen näherte. »Sind Sie es?«

»Miss York«, erwiderte sie spitz.

»Ja, natürlich. Verzeihen Sie.«

»Worüber möchten Sie mit mir sprechen, Mr White?«

»Ich habe das Gefühl, dass unsere letzte Begegnung einen unglücklichen Ausgang nahm, und das möchte ich unbedingt korrigieren, Miss York. Ich weiß, dass Sie Gefühle für mich hegen, andernfalls hätten Sie nicht … Wer, in aller Welt, ist das?« Peter White wich verängstigt zurück.

Jude lächelte.

»Das ist Mr Bertrand«, antwortete Marissa in einem für Judes Geschmack ein bisschen zu herablassenden Ton.

»Und was tut er hier?«

»Er ist hier, um sicherzustellen, dass Sie mir keine Szene machen, Mr White.«

»Ich würde Ihnen niemals Schaden zufügen wollen, Marissa. Das müssen Sie mir glauben!« Er warf sehr theatralisch die Hände in die Höhe, und Jude ging sofort in Habachtstellung. Er hatte sich im Hintergrund gehalten, um ihnen einen Anflug von Privatsphäre zu erlauben, war jedoch blitzschnell bei Marissa und drauf und dran, Peter White zu Boden zu schlagen, als dieser seine Hand in ihre Richtung ausstreckte.

»Wie auch immer«, fuhr Marissa kühl fort. »Ich treffe mich nur mit Ihnen, um Ihnen in aller Deutlichkeit zu sagen, dass Sie mir nicht mehr schreiben dürfen.«

»Ich kann nicht …«

»Sie müssen. Sie wollten mich durch eine List zur Heirat nötigen, nachdem ich Ihren Antrag zwei Mal ablehnte. Ihre Absicht war, mir keine andere Wahl zu lassen, und das vergebe ich Ihnen niemals.«

»Aber Sie sind entehrt!« Erstaunlicherweise klang er ernstlich besorgt um ihre Zukunft.

»Falls Sie andeuten möchten, dass mich kein Mann mehr wollen wird, irren Sie. Mr Bertrand hielt um meine Hand an, und ich nahm seinen Antrag an.«

»Das ist … das ist nicht möglich!« White sah entgeistert zu Jude. »Was für ein Mann gibt sich mit den Hinterlassenschaften eines anderen ab?«

Jude hatte an der Stallwand gelehnt, richtete sich jetzt aber auf. »Wie bitte?«, knurrte er. Sein Blut begann zu kochen.

»Ähm …« White wich abermals zurück, wobei er über ein Grasbüschel stolperte. »Bitte, verstehen Sie mich nicht falsch, aber sie könnte mein Kind unter dem Herzen tragen!«

Jude fühlte, dass Marissa ihn berührte. Sie hatte eine Hand auf seine Faust gelegt. »Meiner Meinung nach bedarf es der Gesinnung eines räudigen Straßenköters, sich eine Dame zu Willen zu machen und ihr selbiges hinterher zum Vorwurf zu machen. Sind Sie das, Sir? Ein Hund, den man besser auf seinen Platz verweist?«

»Ich …«

»Denn falls Sie glauben, ich würde Sie nicht grün und blau prügeln, sind Sie nicht bloß unmoralisch, sondern auch dumm.«

Erst als Marissa seinen Arm mit beiden Händen umklammerte, wurde er gewahr, dass er zwei Schritte näher auf White zugegangen war. Nun war er beinahe in Schlagweite. Und seine Hände zitterten vor Zorn.

»Mr White«, sagte Marissa ruhig. »Ich trage kein Kind von Ihnen, folglich hat sich die Angelegenheit erledigt.«

Der Mann blickte nervös zwischen Jude und Marissa hin und her. »Sind Sie sicher?«

»Ja. Also betrachten Sie mich bitte als Fremde. Ich wünsche nicht, Sie wiederzusehen.«

»Und«, ergänzte Jude, »ich verspreche Ihnen, sollten Sie ein schlechtes Wort über Miss York verlieren und ich davon erfahren, werde ich Sie umbringen. Haben Sie mich verstanden?«

White schien zu spüren, dass er in keiner unmittelbaren Gefahr mehr schwebte, denn er straffte seine Schultern und zupfte geziert an seinen Ärmeln. »Ja, habe ich. Leben Sie wohl, Miss York. Ich bedaure sehr, dass meine Absichten missverstanden wurden, und wünsche Ihnen das Beste für Ihre baldige Vermählung.«

Zwar hätte Jude liebend gern zugeschlagen, doch er beherrschte sich. White drehte sich um und schritt davon.

Marissa stieß einen langen Seufzer aus. »Bei Gott, Jude, wütend flößen Sie fürwahr Angst ein.«

»Ich kann Männer wie ihn nicht ertragen.«

Sie zog eine Braue hoch.

»Und nicht nur wegen meiner Mutter«, murmelte er.

»Waren Männer grausam zu ihr?«

»Nein. Meine Mutter verfügt über eine gute Menschenkenntnis, aber vielen ihrer Freundinnen wurde übel mitgespielt. Oft kommen sie auf die Weise erst in dieses Gewerbe. Sie wurden von einem Gentleman verführt und dann wie Abfall beiseite geworfen.«

Marissa nahm seinen Arm, und nachdem sie einige Schritte gegangen waren, fragte sie sehr leise: »Ist es das, was mein Bruder tut?«

»Wer? Aidan?«

Ohne ihn anzusehen, nickte sie.

»Nein. Ich würde ihn nicht meinen Freund nennen, wenn es so wäre. Aidan mag kühl sein, aber er ist durch und durch ehrlich. Er liebt die Frauen nicht, mit denen er sich einlässt, und er sagt es ihnen offen.«

»Aber sie lieben ihn?«

»Einzig die närrischen, Marissa.«

»Er ist so schrecklich distanziert. Und die Geschichten, die ich höre, bereiten mir Sorge.«

Unterdes hatte Jude sich so weit beruhigt, dass er das Zittern ihrer Hand auf seinem Arm wahrnahm und abrupt stehen blieb. »Sie zittern. Geht es Ihnen gut?«

»Ja, ich fühle mich bloß ein wenig … erschöpft. Ich hätte nicht erwartet, Peter White auch nur ein Wort zu glauben.«

»Doch Sie haben?«

»Ja! Und das macht mir Angst. Mir ist der Gedanke unangenehm, dass er mich aus aufrichtiger Zuneigung gegen meinen Willen nötigen wollte, ihn zu heiraten.«

Jude gab einen zustimmenden Laut von sich und nahm sie in seine Arme. Gleichzeitig regte sich ein stechender Schmerz in seiner Brust. Dachte Marissa dasselbe von ihm?

»Jude«, seufzte sie, »Sie sind so gut zu mir.«

Er schloss die Augen und atmete den Duft ihres Haars ein. Sein ganzer Körper spannte sich vor Erregung an, als er sie an sich drückte. In der Hoffnung, sie und sich selbst zu beruhigen, hielt er sie einfach fest. Falls er sie gehen lassen musste, würde er es mit Fassung tun. Oder zumindest mit vorgetäuschter.

»Sie sind warm«, flüsterte sie, knöpfte seine Jacke auf und strich mit den Händen über sein Hemd. Für einen Moment schien es dem unschuldigen Wunsch nach Wärme geschuldet. Dann aber streichelte sie seine Brust mit kreisenden Bewegungen und presste ihre Lippen auf die Stelle über seinem Herzen.

»Marissa«, sagte er. Eigentlich wollte er sie warnen, dass man ihr Fehlen bemerken würde, doch sie flüsterte: »Küssen Sie mich, bitte?«, und die Worte erstarben in seiner Kehle.

Er küsste sie, wie sie es wünschte, und Marissa sank weich an ihn, was ihm einen Seufzer entlockte, den sie sogleich erwiderte. Marissa genügte es allerdings nicht mehr, geküsst zu werden. Deutlich wie einen zweiten Pulsschlag unter ihrer Haut spürte Jude die tobenden Gefühle in ihr. Sie küsste ihn ungeduldig, glitt mit den Händen an seiner Taille entlang und zerrte an seinem Hemd. Ihre Berührung auf seiner nackten Haut durchfuhr ihn wie ein Schlag.

Schluss, ermahnte sein Verstand ihn, wohingegen sein Körper noch angeheizt von der Konfrontation mit White war. Und seine Lippen weigerten sich, den Kuss zu lösen. Ebenso weigerte sich seine Kehle, eine Warnung auszusprechen. Stattdessen stöhnte er ermutigend, als sie sein Hemd weiter nach oben schob und die Hände spreizte.

Ja, dies war es, was er von ihr wollte: ihre Arme, die ihn hielten, ihre Fingernägel, die sich in seine Haut drückten, um ihn noch näher zu ihr zu ziehen.

Sie hatten gerade eine kleine Laube passiert, einen abseits gelegenen Gartenpavillon, der ideal für eine Verführung war. Allerdings konnte Jude nicht sagen, wer hier verführt wurde – er, sie oder sie beide.

Jude hob Marissa in seine Arme, wie er es sich schon so oft ausgemalt hatte, und trug sie in die Laube. Derweil küsste sie seinen Hals, und ihr Mund war unbeschreiblich heiß auf seiner Haut. Seine Krawatte hinderte sie an weiteren Erkundungen, und er wollte sie dringend herunterreißen, seinen Abendrock und das Hemd abwerfen, auf dass Marissa ihn nach Herzenslust erforschen konnte. Sie hatte recht; er war nicht ihr Lehrer, auch nicht ihr Meister. Er war ihr gleichgestellt, und in diesem Moment bereute er es, seine Lust so mühsam gezügelt zu haben. Wer war er, sie vor sich selbst schützen zu wollen?

Also folgte er seinem Impuls. Er setzte Marissa behutsam auf die gepolsterte Bank und streifte seinen Abendrock ab. Dann lockerte er seine Krawatte, bevor er sich das Hemd über den Kopf zog.

Mondschein fiel durch die Holzjalousien herein und malte Lichtstreifen auf Marissas Gesicht. Sie waren hell genug, dass er ihre Augen sehen konnte, als er sich hinsetzte und Marissa auf seinen Schoß hob.

»Jude«, hauchte sie, Küsse auf seine Schulter pressend. Ihre Hände wanderten seine Arme hinab, dann zu seinem Rücken und zurück zu seiner Brust. »Mein Gott …«

Er hielt ihre Taille umfasst und ließ sie tun, was sie wollte. Alles, was sie wollte. Sie leckte seinen Hals, küsste seine Brustwarzen und schmiegte ihre Wange in das raue Haar auf seiner Brust. Sie flüsterte, wie groß er wäre, wie heiß und wie sehr sie sich dies hier gewünscht hatte. Sie war wie ausgehungert vor Leidenschaft, sodass es fast an ein Wunder grenzte, dass sie nicht schon viel früher ihre Unschuld verloren hatte. Anstelle von Blut schien Sinnlichkeit in ihren Adern zu fließen.

»Ich möchte alles von Ihnen sehen«, flüsterte sie. Ihr Tonfall war eine seltsame Mischung aus Lust und Verlegenheit; wäre er fordernd gewesen, hätte Jude womöglich abgelehnt, aber sie klang so herrlich scheu.

Mit einem leisen Fluch, weil er nicht widerstehen konnte, griff Jude nach den Knöpfen seiner Hose, und Marissa rutschte ein wenig zur Seite, um ihm Platz zu machen.

In diesem Moment erhellte der Mond ihr Gesicht vollständig. Jude erstarrte. Er wollte mehr als Lust, mehr als diese Nacht.

»Verdammt«, raunte er, »ich kann nicht.«

»Jude, bitte, wir können …«

»Ich kann nicht.«

Sie sah maßlos enttäuscht aus, deshalb streckte er die Hände nach ihr aus. »Kommen Sie her.« Er hob sie wieder auf seinen Schoß und hätte beinahe gestöhnt, als ihre Schenkel seine Hüften umklammerten.

»Ich kann nicht«, flüsterte er an ihrem Hals. »Es tut mir leid.« Als er an ihrer zarten Haut sog, schluchzte sie vor Verlangen. Jude beschloss, was immer seine Absichten sein mochten, er durfte Marissa nicht in diesem Zustand lassen.

Er zog ihre Röcke nach oben und tauchte mit beiden Händen unter ihr Hemdchen.

»Jude«, stöhnte sie, als er ihren Po mit seinen Händen umfasste. Gütiger Gott, sie war weich, süß und warm.

Er könnte sich aus seiner Hose befreien und Marissa auf sein Glied heben. Und sie würde ihn reiten, unschuldig oder nicht. Es wären die besten Minuten seines Lebens.

Schweiß rann ihm über die Schläfen, als Marissa rastlos die Hüften bewegte. Doch er zog sie ein wenig höher. Nun kniete sie auf den Bankpolstern, und Jude glitt mit einer Hand über ihr Geschlecht. Seine Fingerspitzen strichen über die feucht erhitzte Scham, und Marissa zuckte heftig, woraufhin sein Herz in einen wilden Galopp verfiel.

Er bewegte die Finger kreisend, was bewirkte, dass sie erneut zusammenzuckte und ihre Finger in seine Schultern bohrte. Ihre Feuchtigkeit zu fühlen, an ihren Schamlippen entlangzugleiten machte ihn fast verrückt. Er konnte nicht widerstehen, vorsichtig mit einem Finger in sie hineinzugleiten, nur um zu spüren, wie es wäre – die weiche Hitze und die straffe Enge.

»Jude«, stöhnte sie. »Oh, Jude.«

Ein Schauer durchfuhr sie … oder ihn. Sie hatte sich so fest an seine Brust gepresst, dass er es nicht genau sagen konnte. Alles, was er wusste, war, dass er ihre Weiblichkeit fühlte und ihre bebenden Schenkel. Er konzentrierte seine Liebkosungen auf jene kleine feste Knospe, die so überaus empfindlich war.

Sie wiederholte seinen Namen gleich einem verzweifelten Gebet und wiegte die Hüften in einem Rhythmus, bei dem er die Zähne zusammenbiss, bis sein Kiefer schmerzte. Sein Glied pochte im Takt ihrer Bewegungen. Sie wollte ihn. Wollte dies. Sie wünschte sich, von ihm ausgefüllt zu werden.

Jetzt, dachte er, wollte seine Hose öffnen und in sie eindringen, aber dann zog sich Marissas Körper zusammen. Sie hielt den Atem an und erreichte einen Höhepunkt, unter dem sie in seinen Armen schluchzend erbebte. Ihre Schenkel zitterten, und ihr Geschlecht pulsierte an seinen Fingern.

»Oh, Jude. O Gott«, rief sie, die Lippen an seinem Hals, und die Worte hallten durch seinen Körper.

Gleich darauf erschlaffte sie. Jude hatte das Gefühl, nur einen Schritt vom Wahnsinn entfernt zu sein. Ihr Atem wehte zittrig über seine Wange. »Jude?«

»Mon cœur«, raunte er heiser. »Fühlen Sie sich jetzt besser?«

Ihr Lachen erlöste ihn aus seinem Lustnebel.

»Das war … Ich habe so lange darauf gewartet. Ich danke Ihnen.« Sie bedeckte seine Wangen und sein Kinn mit unzähligen federleichten Küssen. »Danke. Sie sind ein Wunder.«

»Ich würde sagen, das Wunder sind Sie.«

»Da irren Sie. Ich habe es selbst versucht, und … ähm …«

Darüber konnte er jetzt nicht nachdenken. Er durfte sich nicht einmal ausmalen, was Marissa York nachts in ihrem Bett getan hatte. Nicht jetzt. Später indes schon.

Er wagte nicht, ihre Frisur zu zerzausen, deshalb streichelte er ihren Nacken und sobald seine Erregung ein klein wenig abgeklungen war, hob er sie von seinem Schoß. »Wir sind bereits eine ganze Weile fort. Es ist besser, wenn wir …«

»Marissa!«, ertönte eine Stimme irgendwo im Garten.

Verfluchter Mist.

»O nein!« Marissas Augen weiteten sich angsterfüllt.

»Stehen Sie auf. Warten Sie, ich mach das schon.« Er strich ihre Röcke nach unten und richtete sie auf. »Sie sehen tadellos aus.« Wenn man von dem leichten Schwanken absah, stimmte es wirklich. »Ich hingegen …«

Er stopfte sein Hemd, so schnell er konnte, in die Hose zurück. Während er sie zuknöpfte, hob Marissa seinen Abendrock auf und reichte ihn ihm.

»Mist«, murmelte er, während er sich abmühte, seine Krawatte zu binden. Es kam ihm vor, als bräuchte er ewig für den Knoten. »Wie sieht es aus?«

»Ich kann nichts erkennen. Lassen Sie mich …«

»Keine Zeit. Ich schätze, solange ich nicht halb nackt bin, dürfen wir von einem Sieg sprechen. Kommen Sie.« Er blickte sich um, konnte aber niemanden entdecken. Kaum jedoch schlichen sie sich aus der Laube, rief die Stimme wieder und nun lauter.

»Marissa! Wo bist du? Wenn du nicht antwortest, muss ich nach Fackeln und Gewehren schicken!«

»Oh, verdammt!«, flüsterte sie.

»Es ist zwecklos.« Jude warf ihr einen letzten prüfenden Blick zu. Sie sah vollkommen normal aus. Wütend könnte er später werden. Nun musste er sich ihrem zornigen Bruder stellen.

»Edward«, rief er und zog Marissa mit sich, »wir sind hier.«

»Was, zum Teufel, hat das zu bedeuten?«, schimpfte ihr Bruder. »Ich war krank vor Sorge!«

Jude holte tief Luft und wappnete sich, die volle Verantwortung zu übernehmen, als er erkannte, dass Edward mit einem Brief wedelte.

»Als ich dich nicht finden konnte, ging ich in dein Zimmer«, sagte er, während er auf Marissa zueilte. »Und da fand ich diesen Brief!«

»Wie kannst du es wagen, meine Sachen zu durchsuchen?«

»Ich dachte, er hätte dich verschleppt, Teufel noch eins! Du warst doch hoffentlich nicht so dumm, dich aus dem Haus zu stehlen und ihn zu treffen?«

Jude nahm Marissa an seine Seite. »Sie bat mich, sie zur Sicherheit zu begleiten.«

Erst jetzt sah Edward ihn an. »Wie konnten Sie das ohne mich tun? Sie hatten kein Recht dazu!«

»Es blieb keine Zeit. Wir trafen ihn, und nun ist die Angelegenheit geregelt. Ich kann Ihnen versichern, dass er es sich gründlich überlegen wird, bevor er sich Ihrer Schwester noch einmal nähert.«

»Sie hätten ihn nicht entkommen lassen dürfen. Ich hatte ihm explizit untersagt, das Anwesen zu betreten.«

»Ich glaube, dass seine Absichten redlich waren, falls Ihnen das eine Beruhigung ist.«

»Hm.« Ihr Bruder musterte Jude. »Es gab eine Rangelei, nehme ich an?«

Jude unterdrückte den Impuls, seine Knöpfe abzutasten. »Ähm … ja, aber nicht allzu grob.«

»Nun, junge Dame«, fuhr Edward fort, dem diese Erklärung für Judes Aufzug zu genügen schien, »ich schlage vor, dass du dich in dein Zimmer zurückziehst und über das nachdenkst, was du getan hast.«

Ihre Wangen färbten sich ein wenig dunkler, und Jude konnte sich gut vorstellen, wie rosig sie in richtigem Licht sein mussten. »Ich bin eine erwachsene Frau. Du kannst mich nicht herumkommandieren.«

Edwards Miene verfärbte sich gleichfalls, und Marissa winkte ab, bevor er sie anschreien konnte. »Ach, schon gut, ich gehe ja. Ich fühle mich ohnehin müde.«

Welch kühnes Geschöpf. Sie eilte zum Haus und ließ die beiden Männer stehen, die ihr wortlos nachblickten.

»Dieses Mädchen bringt mich noch ins Grab«, murmelte Edward. Leider war Jude überzeugt davon, dass er derjenige sein würde, der noch vor Monatsende um Gnade bettelte.


Kapitel 12

Einen ganzen Tag lang war es ihr gelungen, Jude aus dem Weg zu gehen, ohne sich einzugestehen, dass sie sich versteckte. Das tat sie nicht. Sie fühlte sich schlicht … seltsam.

Nicht ängstlich. Dennoch begann ihr Herz ohne jeden Anlass wild zu pochen, sobald sie sich an das erinnerte, was sie getan hatte – und was er getan hatte.

Sie hockte auf der Kante ihres Bettes und presste die Fingerspitzen auf ihre Lippen, als könnte sie auf diese Weise die Gefühle zurückhalten, die ihr die Kehle zuschnürten. Erregung und Furcht, Freude und Reue, sie alle fochten in ihr. Ähnlich musste sich ein gehetztes Tier fühlen, mit dem einzigen Unterschied, dass sie insgeheim gefangen werden wollte.

Was überhaupt keinen Sinn ergab, und deshalb wusste sie beim besten Willen nicht, was sie zu ihm sagen oder wie sie ihm auch bloß in die Augen sehen wollte. Es war einfacher, den Tag mit Beth, ihrer Mutter und den anderen Damen zu verbringen und sich die Zeit mit damenhaften Beschäftigungen zu vertreiben.

Doch immer wieder überkam sie jene merkwürdige Sehnsucht: ein nagendes Gefühl, dass sie etwas nicht begriff. Und dann fiel es ihr wieder ein.

Jude.

Sie hatte gewusst, dass Männer ihr ungeahnte Wonnen bescheren konnten. Das hatte sie rein zufällig zwei Jahre zuvor entdeckt, auch wenn sie schon früher Angenehmes erfahren hatte. Trotzdem blieb ihr rätselhaft, dass es Jude sein konnte. Jude, den sie früher nicht mal angesehen hatte.

Wäre es ein anderer Mann gewesen, hätte sie ihn bei der nächsten Begegnung vermutlich mit einem gekünstelten Lächeln bedacht, wäre ein bisschen errötet, hätte mit den Wimpern geklimpert und einige hitzige Blicke mit ihm ausgetauscht. Aber mit Jude hatte sie nie geflirtet, und sie käme sich schlichtweg albern vor, würde sie ihn anklimpern und affektiert kichern.

Nein, sie hatte keine Ahnung, wie sie ihm gegenübertreten sollte, und dennoch blieb ihr keine andere Wahl.

Vor einer halben Stunde hatte sie den endgültigen Beweis erhalten. Es würde kein Kind geben, und sie musste es ihm sagen. Es war unfair, die Sache länger hinauszuzögern. Vorausgesetzt, Mr White verbreitete keine Geschichten, bestand kein Grund für eine eilige Heirat oder überhaupt für eine Heirat. In wenigen Wochen könnte die Familie ohne viel Aufhebens bekannt geben, dass die Verlobung aufgelöst wurde. Niemand wäre überrascht. Der Name York bliebe unbefleckt, wenn auch noch stärker mit melodramatischen Verwicklungen assoziiert als ohnedies schon, und es würde wieder Normalität einkehren. Marissa mochte quasi eine beschädigte Ware sein, aber eine insgeheim unvollkommene Ehefrau war nicht annähernd so schlimm wie eine Verlobte, die bereits das Kind eines anderen trug.

Und warum saß sie nun auf ihrem Bett und ballte beide Hände vor Angst? Warum rannte sie nicht nach unten, um Jude die freudige Botschaft zu überbringen?

Als ihre Tür geöffnet wurde, atmete Marissa tief ein und stieß einen Seufzer aus, der verdächtig weinerlich klang.

Ihre Mutter bemerkte es nicht. »Du wolltest mich sehen, meine Liebe?«

»Ja, Mutter. Ich bin mir jetzt sicher, dass es kein Kind geben wird, also müssen Sie sich deshalb keine Sorgen mehr machen. Zwar weiß ich durchaus, dass noch Folgen eintreten könnten, die meiner Reputation schaden, aber falls nicht … gibt es keinen Grund, diese Verlobung fortzuführen.«

»Oh, Marissa!«, quiekte ihre Mutter. »Oh, mein gutes Kind, das sind wundervolle Neuigkeiten! Einfach wundervoll! Ich wagte gar nicht, mir deine Hochzeit mit diesem Mann vorzustellen. Seine Anwesenheit ist so erdrückend, nicht wahr? Und er ist ja eigentlich auch nicht direkt respektabel, ungeachtet des Herzogs.«

»Hm.«

»Nun, dies sind großartige Nachrichten. Wir warten, bis eine angemessene Zeit vergangen ist, bevor wir die Auflösung bekannt geben, versteht sich. Und wir sollten uns eine spannende Geschichte überlegen. Ich schätze, wir dürfen Mr Bertrand nicht in ein schlechtes Licht setzen, nachdem er so freundlich war. Ja, wir sollten mit Bedacht vorgehen. Ach, wäre es doch nicht so schrecklich langweilig, vernünftig zu sein!« Sie machte eine kurze Pause, bevor sie sich vorbeugte und Marissa umarmte. »Oh, mein Liebes, ich freue mich sehr für dich. Wie erleichtert du sein musst! Ich gehe gleich zum Baron und erzähle es ihm.«

Sie sprach stets von Edward als dem Baron, es sei denn, sie wollte etwas mehr Drama; dann rief sie ihn »Mein Sohn!«.

»Ich würde lieber erst mit Jude sprechen, Mutter. Es wäre nur anständig. Könnten Sie noch etwas warten?«

»Ja, ja, du musst es ihm zuerst sagen. Ich erzähle es dem Baron vor dem Dinner. Wie ist das?«

Marissa nickte und erwiderte das Lächeln ihrer Mutter, obgleich ihr das Herz in der Brust bleiern schwer war und es das Lächeln noch schlimmer zu machen schien.

Doch während ihre Mutter fröhlich vor sich hinsummend aus dem Zimmer rauschte, zwang Marissa sich dazu, aufzustehen, und schob ihre Übelkeit auf die Umstände. Natürlich war ihr unwohl, und ihre Stimmung war schlecht – wie zu erwarten.

Sie ging so langsam die Treppe hinunter, dass sie jeweils vier Herzschläge pro Stufe benötigte. Das wusste sie, weil sie mitzählte, Zeit schindete und noch langsamer schritt, wenn der Takt versehentlich schneller wurde.

Aber trotz aller Verzögerungstaktik rückte der Marmorboden der Diele näher, und bald schon stand sie unten und überlegte, wohin sie gehen sollte. Das Studierzimmer ihres Bruders schien ihr ein guter Anfang. Dort war niemand. Auch die Bibliothek nebenan und die Salons waren verlassen. Anscheinend kleideten sich alle fürs Abendessen um.

Marissa blickte die Treppe hinauf, über die sie gerade nach unten gekommen war. Es ziemte sich nicht, zu Judes Zimmer zu gehen; andererseits war an ihrer Beziehung ohnehin nichts Anständiges. Oder an dem, was sie gestern Abend getan hatten. Gab es einen Namen für jene hitzige, sinnliche Umarmung? »Küssen« oder »Berühren« trafen es wohl kaum.

Für einen Moment verlor sie sich in der Erinnerung an jene kostbaren Minuten. Sie hüllte sie ein und trug sie zurück in Jude Bertrands Arme. Derweil kam es ihr vor, als würde ihr Körper seine Funktionen neu ordnen. Jene, die gewöhnlich still und unbemerkt abliefen, meldeten sich mit ungekannter Lebhaftigkeit. Und andere, die sonst mit selbstverständlicher Fertigkeit abliefen – ihre Knie, die sie trugen, ihre Lunge, die atmete, ihr Herz, das schlug –, waren offenbar entschlossen, ab sofort den Dienst zu quittieren.

Sie sollte sich nicht zu seinem Zimmer hinaufschleichen. Es wäre nicht klug. Aber sogar noch nachdem sie einmal tief Luft geholt und ihr Herz ein wenig beruhigt hatte, zog es sie dorthin.

Wartete sie, würde sie sich bald wieder normal fühlen, was gegenwärtig bedeutete: ängstlich und feige. Also setzte Marissa den Fuß auf die unterste Stufe und stieg nach oben. Diesmal vergingen nur zwei Herzschläge pro Stufe. Sie eilte dem entgegen, was sie nicht tun sollte. Allmählich schien dies zu ihrem Lebensmuster zu werden, worüber sie lieber nicht nachdenken wollte.

Als sie in den Südflügel des Herrenhauses einbog, sah sie ein Hausmädchen aus einem der Zimmer kommen.

»Mr Bertrand wird dringend im Studierzimmer verlangt. Welches Zimmer ist seines?«

»Das grüne Zimmer, Miss.«

Marissa lief weiter, den Flur entlang, um die Ecke. Da.

Sie hätte ja gezögert, noch eine Weile dort gestanden und mit sich gerungen, aber was, wenn jemand sie sah?

Marissa klopfte hektisch an die Tür. Er musste sehr nahe gewesen sein, denn noch während sie ihn »Ja?« rufen hörte, drehte sich der Türknauf.

Gewiss würde gleich jemand aus einem der anderen Zimmer herauslugen, deshalb schlüpfte Marissa hastig hinein, noch ehe er die Tür ganz geöffnet hatte.

»Jude«, flüsterte sie und schloss die Tür hinter sich. Er war so dicht vor ihr, dass sie den Kopf in den Nacken legen musste, um ihn anzusehen. Und der Duft seiner Haut umfing sie, als sie sich mit dem Rücken an die Tür drückte.

Nein, sie drückte sich nicht dagegen. Das war Jude, dessen Hände sie sanft an die Tür lehnten. Er beugte den Kopf und küsste sie.

Sein Mund war weit entflammender als die Erinnerung an seinen Kuss. Als sie ihm ihre Lippen öffnete, begann ihr Blut zu kochen und Druck auf ihre empfindlichsten Stellen auszuüben. Er schmeckte göttlich, und bei den Bewegungen seiner Zunge fingen ihre Beine zu zittern an, weil sie daran dachte, wie seine Finger in ihr gewesen waren.

Es war so … ungehörig gewesen. Nie hatte sie sich wilder gefühlt, genauso verrucht, wie er sie genannt hatte.

Und nun wollte sie es wieder erleben. Sie wollte die Arme über den Kopf heben und überall von ihm berührt werden. Er sollte sie ausziehen, sie in ihrer Nacktheit ansehen. Plötzlich entsann sie sich wieder, dass sie dazu nicht in der Verfassung war. Deshalb kam sie ja her.

Zitternd vor Anstrengung stemmte Marissa eine Hand an seine Brust und wandte ihr Gesicht ab. Jude gab nicht auf, sie weiter mit seinen Küssen abzulenken. Er liebkoste ihren Hals, sodass ihr Funken bis in die Fingerspitzen schossen. »Warten Sie«, keuchte sie, »Jude …«

Als er den Kopf hob, waren seine Augen dunkel und schimmernd vor Verlangen. Sie versank in diese Tiefen, wurde davon angezogen …

»Sie haben sich heute versteckt«, murmelte er. »Vor mir.«

Diese Bemerkung ernüchterte sie, und prompt fühlte sich ihr Körper wieder real und bleischwer an. Die Wahrheit holte sie ein. »Nein, ich … Ich weiß nicht, was ich sagen soll.«

»Nichts«, raunte er. »Gar nichts.« Er küsste sie wieder, und, guter Gott, sie wollte sich so gern in diesen Kuss fallen lassen, sich noch einmal dieser atemberaubenden Schwäche hingeben.

Aber sie wich zurück. »Jude, wir müssen reden.«

Er richtete sich absichtlich träge auf. »Ah, ich verstehe. Natürlich.«

Marissa war es auf einmal kalt. Sie stand an das Türholz gelehnt da, und die Distanz zwischen ihnen fühlte sich wie ein einsamer Abgrund an. Dieser Abstand sollte fortan bleiben. Sie wären zwei Menschen, die Welten trennten, und leider hatte sie zuvor nicht begriffen, dass der Kuss gerade eben der allerletzte sein sollte. Sie hätte sich nicht abwenden dürfen.

»Es tut mir leid«, sagte sie. Jude runzelte die Stirn und ging noch ein paar Schritte weiter weg.

»Ich bin nicht guter Hoffnung.«

»Sie haben geblutet?«

Ihre Wangen glühten. »Ja.«

»In der üblichen Intensität?«

»Gütiger Gott, warum müssen Sie mich noch quälen?«

»Als Kind lauschte ich immerzu den Gesprächen meiner Mutter mit ihren Freundinnen. Dieses ist mir mithin nicht fremd.«

»Mir durchaus! Ich bespreche derlei Dinge mit niemandem.«

Er zuckte mit den Schultern. »Und? Ist es wie üblich?«

»Ja!«

»Dann gratuliere ich. Sie haben ein Desaster vermieden.«

»So wie Sie.«

Er neigte den Kopf zur Seite, ohne dass seine Miene auch nur andeutete, was er empfand.

»Ich weiß wahrlich zu schätzen, was Sie für mich getan haben. Mir ist kein anderer Mann bekannt, der das angeboten hätte.«

»Ich bin außergewöhnlich.« War da ein Anflug von Zynismus?

Marissa krümmte die Finger auf der Tür und wünschte, sie könnte sich irgendwo festkrallen. »Sie sind außergewöhnlich. Ein außergewöhnlicher Freund.«

»Natürlich.«

»Und ich bin sicher, dass Sie erleichtert sind, sich nicht für mich opfern zu müssen.«

»Oh, durchaus.«

Wäre sie nicht gestern Abend Zeugin gewesen, wie er wütend wurde, hätte sie diese Antwort als Verärgerung gedeutet. Aber so erkannte sie mühelos, dass seine Miene lediglich etwas starrer als sonst war. Allerdings war da auch keine Andeutung eines Lächelns, nicht einmal eines halben.

Vielleicht war er schlicht … ernst? Besorgt? Verwirrter denn je blickte Marissa zu ihm auf. »Sie werden bald abreisen wollen, nicht wahr?«

Nun runzelte er die Stirn. »Warum sollte ich?«

»Weil die meisten Gäste morgen abreisen. Ich nahm an, dass Sie zu bleiben planten, weil Sie dachten, Sie würden, nun ja, gebraucht.«

Er sah sie ruhig an, und für einen Augenblick huschten seine Augen über ihren Körper, aber es war so flüchtig, dass sie nicht sagen konnte, ob sie sich den Blick nur eingebildet hatte.

»Nein«, sagte er schließlich, »ich hatte nicht vor, in Bälde abzureisen.«

Ihr gefiel nicht, wie ihr Puls bei seinen Worten schneller wurde. »Aber warum?«

»Aidan lud mich ein, so lange zu bleiben, wie mir beliebt, und mir gefällt es hier. Ich überlege, mir ein Cottage in der Nähe zu mieten.«

»Ein Cottage!«

»Ja. Mein einziger Wohnsitz ist in London, und ich mag diese Gegend.«

Ihr Puls stolperte, hinkte, sprang und stockte gleichzeitig. »Hier? Ach so. Ja, natürlich.« Sie presste ihre Fäuste fester zusammen, bis sich ihre Fingernägel unangenehm in die Handflächen bohrten. »Nun, ich danke Ihnen. Von Herzen. Und ich habe unsere gemeinsame Zeit genossen.«

Eine seiner Augenbrauen wanderte nach oben, als machte er sich über sie lustig.

»Das heißt, ähm, ich, nun, ich sehe Sie beim Abendessen, Mr Bertrand.«

Marissa tastete nach dem Türknauf. Warum hatte sie das Gefühl, etwas falsch gemacht zu haben? Warum schämte sie sich jetzt, während sie es zuvor nicht getan hatte?

»Marissa.«

Sie erstarrte.

»Wir sind noch verlobt.«

»I-ich denke, ja. Bis sich alles beruhigt hat, zumindest.«

»Ja.«

Sie war so nervös, dass sie vollends vergaß, sich unauffällig aus seinem Zimmer zu stehlen. Vielmehr stürmte sie so schnell hinaus, wie sie konnte. Sie war bereits auf dem Korridor, da wurde sie sich ihres Fehlers bewusst. Es war reines Glück, dass sie keinem der anderen Gäste begegnete, doch sie blieb nicht stehen, um es auszukosten. Sie lief durch den Korridor und um die Ecke. Langsamer wurde sie erst, als sie Judes Tür nicht mehr sehen konnte.

Dieser Albtraum so gut wie vorbei, und auf dem Weg zurück zu ihrem Zimmer – gemessenen Schrittes und mit hoch erhobenem Haupt – redete sie sich energisch ein, dass das scheußliche Gefühl in ihrem Bauch Erleichterung war.

Was konnte es sonst sein?


Kapitel 13

Ich verstehe nur nicht, was er immer noch hier macht«, zischte Marissa, als sie die Stufen zu Framershams Eingang heraufstiegen.

Aidan sah sie verwundert an. »Er ist mein Gast, und solange ich hier bin, ist das wohl der Grund. Die Frage, meine liebe Schwester, ist wohl eher, warum dich seine Anwesenheit überhaupt kümmert. Jude bedeutet dir nichts, wie du sagst.«

Es war eine Woche her. Eine Woche voller schlechtem Gewissen und Unsicherheit.

Sie drehte sich um und erblickte Jude einige Meter hinter ihnen. Er geleitete Tante Ophelia die Stufen hinauf. Hinter ihnen folgten Cousin Harry mit Beth und Nanette, und vor ihnen hatte Edward bereits Mutter nach drinnen geführt.

»Er erinnert mich an etwas, das ich nie hätte tun dürfen, sonst nichts.«

»Tja, mich freut, dass du imstande bist, Reue zu empfinden, Marissa«, antwortete Aidan. »Ich war mir dessen nicht sicher. Und ich möchte dir sagen, wäre ich dein ältester Bruder, hätte ich dich übers Knie gelegt und dir den Hintern versohlt für das, was du getan hast.«

Heuchler, dachte Marissa trotzig, war aber zum Glück besonnen genug, es nicht auszusprechen. Aidan konnte blitzschnell aus der Haut fahren, und einen solchen Ausbruch wollte sie in der Öffentlichkeit lieber nicht riskieren. Wieder einmal trauerte sie um den Bruder, der er früher gewesen war. »Selbstverständlich empfinde ich Reue. Und ich wollte nie, dass irgendeiner von euch unter meinem Handeln zu leiden hat. Jetzt wünsche ich mir allerdings nur, dass diese Geschichte endlich vorbei ist, und Jude führt mir durch seine bloße Anwesenheit vor, dass sie es nicht ist.«

»Richtig, das ist sie nicht. Noch können wir nicht sagen, ob es kein weiteres Gerede geben wird, ebenso wie wir nicht wissen, was Peter White erzählt. Dass du dich nicht erleichtert fühlst, würde ich als Zeichen von Intelligenz deuten.«

»Verzeih, wenn ich nicht vor Dankbarkeit vergehe, weil du mir ein Mindestmaß an Klugheit zutraust.«

Sein Lachen war laut und harsch, aber zumindest war es ein Lachen, und als er Marissas Hand drückte, stellte sie fest, dass seine Miene weniger hart wirkte. »Da du in diese Familie geboren wurdest, waren dir ein oder zwei Skandale vorbestimmt. Hoffen wir, dass wir das Ärgste überstanden haben.«

Sie hätte ihn sehr gern umarmt, doch sie betraten gerade die Eingangsdiele, und so beließ Marissa es bei einem Lächeln. »Tanzt du heute Abend mit mir, Aidan?«

»Da ich schon mal hier bin« – er seufzte – »kann ich wohl genauso gut tanzen.«

»Wie galant.«

»Bin ich immer«, stimmte er ihr zu, drehte sich zu ihr und gab ihr einen Kuss auf die Wange, bevor er wegging. Marissa wusste, dass er sich mit ein paar Gläsern Brandy für den Abend stärken würde. Sie hingegen würde sich mit Tanzen stärken.

Eine Viertelstunde später hatte sie die Gastgeberin begrüßt und mit zwei Herren getanzt, die sie nicht kannte. Der Framersham-Ball war einer ihrer liebsten, denn hier wurden stets zu viele Leute eingeladen, und ein ganzes Bataillon von Dienern bot Champagner-Punsch an.

In dem Gedränge war es ein Leichtes, Jude und mit ihm die Erinnerung an die letzten zwei Wochen aus den Augen zu verlieren. Hier war sie wieder ganz die alte Marissa, und als ein schöner junger Mann um den nächsten Tanz bat, musste sie ihr Verzücken nicht spielen. Sie war ihm schon zwei Mal in London begegnet, und seine himmelblauen Augen und die glatten Wangen hatten einige ihrer Fantasien von Küssen und mehr beflügelt. Entsprechend war die Begeisterung, mit der sie sich von Mr Erickson in die Mitte der Tanzfläche führen ließ, nicht gekünstelt. Ein verbotenes Kribbeln durchfuhr sie, kaum dass er seine Hand auf ihren Rücken legte, als sie sich ausmalte, wie er seine Arme um sie schlang. Gütiger Himmel.

Als die Tanzschritte sie auseinanderführten, nutzte Marissa die Gelegenheit, sich seine langen, eleganten Beine genauer anzusehen. Doch dann ging etwas schief. Seine Hose war hervorragend geschnitten, betonte die Schenkel aufs Trefflichste. Nur schienen Marissa die Konturen … wenig beeindruckend. Sein Abendrock war vorzüglich gearbeitet, aber nicht einmal die gepolsterten Schultern … Nein, Marissa konnte sich einfach nicht vorstellen, dass Mr Erickson sie hochhob und in eine Laube trug.

Sie rang sich ein besonders strahlendes Lächeln ab, als er ihr neckisch zuzwinkerte. Schließlich kam es nicht darauf an, dass ein Herr einen tragen konnte. Entscheidend waren das Küssen und das Streicheln, und beides dürfte die leicht anämische Haut nicht weiter beeinträchtigen. Sie besagte lediglich, dass er darauf achtete, immer mit Hut zu reiten.

Und seine Lippen waren eindeutig zum Küssen geschaffen, rosig und voll. Ja, Mr Erickson würde sie sanft und talentiert küssen, dessen war sie sich sicher.

Leider stimmte auch mit diesem Gedanken etwas nicht, denn als sie an ihm vorbeischritt und die Hand des nächsten Tänzers nahm, verloren talentierte Küsse all ihren Reiz. Stattdessen malte Marissa sich einen Mund aus, der sie forderte, sich ihm zu öffnen und hinzugeben. Sie dachte an Hände, die sie hochhoben und hielten, während der dazugehörige Gentleman mit ihr tat, was immer er wollte.

Und als sie sich wieder zu ihrem Tanzpartner zurückdrehte, füllte er enttäuschend wenig Raum in ihrem Sichtfeld aus. Dabei war er wirklich hübsch, kein Zweifel, und sie könnte durchaus stundenlang in diese blauen Augen sehen.

Hierauf konzentrierte sie sich bei den letzten Tanzschritten: auf seine Augen und die Art, wie sie lächelten, weil Marissa sie ansah.

Bis er sie von der Tanzfläche führte, hatte Marissa ihn sich wieder zum idealen jungen Mann gedacht -weder unzulänglich noch enttäuschend.

Dann jedoch wandte sie sich um und fand sich von Angesicht zu Angesicht mit Jude Bertrand.

Sie musterte ihn von oben bis unten, ehe sie ihm ins Gesicht sah.

»Miss York«, raunte er.

»Mr Bertrand.«

»Genießen Sie den Tanz?«

»Tue ich. Und Sie, Sir?«

»Nun, Miss York, ich würde diesen Abend noch mehr genießen, wenn Sie mir die Ehre erwiesen, mit mir zu tanzen.«

»Ich … wie bitte?« Seine schwindelerregend breiten Schultern mussten ihr die Sinne vernebelt haben. »Tanzen?«

»Ja, ein Tanz. Mit Ihrem Verlobten. Ist das zu viel verlangt?«

»Selbstverständlich nicht. Nein.«

»Dürfte ich um den ersten Walzer bitten?«

Konnte er überhaupt tanzen? Sie kam sich undankbar vor, als sie bang an ihre Zehen dachte. Vor allem aber fürchtete sie um ihr armes Herz, das bei der Vorstellung, von ihm berührt zu werden, in einen gänzlich ungesunden Rhythmus verfiel.

Der erste Walzer. Wann wäre der? In wenigen Momenten? In einer Stunde? Marissa blickte zu ihm auf, gebannt von seinen Augen. Endlich schenkte er ihr sein träges Lächeln, und sie bemerkte, dass es ihr gefehlt hatte. Sie hatte dieses Gefühl eines heimlichen Scherzes, den nur sie beide kannten, schmerzlich vermisst.

Neben ihr räusperte sich jemand. Marissa blinzelte und drehte sich zu einem Gentleman um, der sich linkisch verneigte. »Verzeihen Sie die Störung, aber ich glaube, dies ist mein Tanz.«

»Oh, Mr Jessup, ja, richtig.« Sie nahm seinen Arm und sah sich nur noch einmal kurz zu Jude um, als sie ging. Im Geiste untersagte sie sich, den schmächtigen Arm unter ihrer Hand wahrzunehmen.

Jude Bertrand mochte ein Freund sein, aber er war kein Mann, den sie zu heiraten beabsichtigte. Ein kräftiger Knochenbau war kein Kriterium für einen Ehemann. Gar keines.

»Sie beobachten sie«, sagte eine leise Stimme hinter ihm. Jude wandte sich zu Patience Wellingsly um, die ihn anlächelte. Vor einer Woche hatte sie die Hausgesellschaft der Yorks verlassen, war allerdings zum Anwesen eines Cousins in der Nähe gereist, sodass es Jude nicht wunderte, sie hier zu sehen.

»Wie bitte?«, fragte er.

»Ihre Verlobte. Sie beobachten sie, als wäre niemand sonst in diesem Saal.«

Er neigte den Kopf.

»Ich wünschte, mich würde jemand so ansehen«, seufzte sie.

»Aber, Mrs Wellingsly, Sie sind wunderschön. Liebreizend. Erzählen Sie mir nicht, dass die Herren Sie nicht genauso ansehen.«

»Nicht die Richtigen.«

In diesem Augenblick wirkte sie so einsam und verloren, dass Jude ihr seinen Arm anbot und sie zu ein paar Stühlen am Saalrand begleitete.

»Erlauben Sie mir, offen zu reden?«

Sie schien überrascht. »Natürlich.«

»Sie sollten sich von Aidan York fernhalten, wenn Sie sich einen Mann wünschen, der Sie anbetet. Doch klug, wie Sie sind, werden Sie das bereits selbst erkannt haben.«

Er bemerkte, wie ihr Blick zu Aidan wanderte. Der lehnte gelangweilt an einer breiten Säule.

»Ich weiß«, flüsterte sie. »Es ist nur so, dass ich einsam bin, und das schon eine lange Zeit.« Als sie wieder zu Jude sah, nahm ihr Gesicht einen Ausdruck zarten Kummers an. »Verstehen Sie das nicht, Mr Bertrand?« Sie berührte seine Hand und wollte sie halten, doch Jude zog sie behutsam weg.

»Verzeihung«, flüsterte sie, und Tränen stiegen ihr in die Augen.

Jude entging nicht, dass sie dunkle Schatten unter den Augen hatte und sehr blass war, und prompt war er weniger verärgert. »Wenn Sie sich einen Mann wünschen, der Sie so ansieht, dann suchen Sie nach Liebe, Patience, nicht nach jemandem in Ihrem Bett.«

»Natürlich.« Sie senkte den Kopf.

»Sagen Sie mir bitte, dass Sie nicht in Aidan verliebt sind.«

»Nein, nicht in ihn.«

Judes Nackenhaare stellten sich warnend auf. »Sie meinen doch nicht …«

»Lieben Sie sie?«, fiel sie ihm ins Wort. »Miss York? Sie scheint mir sehr jung.«

»Sie ist eine außergewöhnliche Frau, und sie wird meine Gemahlin. Mehr möchte ich dazu nicht sagen.«

»Ja, ich bitte um Verzeihung. Und ich meine es ehrlich. Sie sind ein netter Mann.«

Er stand auf, als sie sich erhob und ruhig wegging, trotz der Tränen in ihren Augen. Gütiger Gott. Glaubte sie, dass sie in ihn verliebt war? Das war undenkbar. Ja, sie hatte schon in London seine Gesellschaft gesucht, doch er hatte nie eine Sekunde mit ihr allein verbracht.

Ihre Einsamkeit tat ihm leid, und Jude blickte ihr nach, als sie zur Tür am anderen Ende des Saals ging. Aus der Ferne wirkte sie so kühl und majestätisch wie immer. Aus der Nähe jedoch hatte sie trauriger denn je ausgesehen.

Die meisten Angehörigen der gehobenen Gesellschaftsschicht würden nicht glauben, dass eine Schönheit wie Patience Wellingsly einsam sein könnte. Jude hingegen ließ sich nicht von Äußerlichkeiten täuschen. Das Gewerbe seiner Mutter lebte fast ausschließlich von unvergleichlich schönen Frauen, die nie wirklich geliebt worden waren.

Zu einer anderen Zeit und mit einer anderen Familie hätte sogar Marissa leicht eine jener Frauen sein können, durch ihre eigene entzückende Wildheit in Schande geraten.

Die Melodie, die den Saal erfüllt hatte, verklang, und Jude sah zu den Tänzern. Marissa verließ die Tanzfläche am Arm eines weiteren hübschen jungen Burschen.

Sie lächelte den Jungen an, wobei sie beide Hände um seinen Arm gelegt hatte. Als sie jedoch zu Jude blickte, wich ihr Lächeln einem wütenden Funkeln.

Marissa war verärgert, und dafür konnte es nur einen Grund geben: Sie hatte gesehen, wie er mit Patience sprach.

Gut. Wenn er zuschauen musste, wie sie mit Tausenden junger Herren tanzte und schäkerte, durfte sie sich auch der Tatsache stellen, dass er ebenfalls nicht gänzlich unbegehrt war.

Während der letzten zwei Wochen war er nicht eifersüchtig gewesen, weder wenn sie tanzte, noch wenn sie Männerbeine anstarrte, als handelte es sich um eigens für sie geröstete Hammelkeulen. Er war nicht eifersüchtig gewesen, weil er gewusst hatte, dass er es mit der Zeit schaffen könnte, Marissa den Kopf zu verdrehen, wie sie es nie erwartet hätte. Er wollte sie bis an den Rand des Wahnsinns treiben, ihre natürliche Sinnlichkeit wecken, bis sie an niemand anderen als an ihn dachte. Er wollte ihr beweisen, dass es spaßig sein konnte, hübsche Jünglinge zu betrachten, man den Liebesakt jedoch besser Männern überließ.

Aber jetzt … jetzt rann ihm die Zeit davon. Er hatte seine Verführung beschleunigt; Marissa wies ihn ab, und er hatte keine Ahnung, wie er weiter verfahren sollte.

Verflucht noch eins. Ihm blieb nichts anderes übrig, als zu tanzen.

Er hatte zugesehen, wie Marissa hoch erhobenen Hauptes durch die Menge modischer Leute schlenderte, und gewusst, dass er tanzen müsste. Jedes Zusammensein fand fortan zu ihren Bedingungen statt, nicht zu seinen. Und er weigerte sich, die winzige Chance aufzugeben, ihre falsche Verlobung in einer echten Hochzeit gipfeln zu lassen.

Marissa näherte sich ihrem Bruder und nahm ihm das Brandy-Glas aus der Hand. Nachdem sie Jude einen flüchtigen Blick zugeworfen hatte, eilte sie davon.

O ja, sie war wütend. Und das freute Jude ungemein, wenn auch nicht so sehr, dass er darüber sein Vorhaben vergaß. Als ihre beste Freundin an ihm vorbeieilte, trat Jude ihr in den Weg und verneigte sich. »Miss Samuel.«

»Oh! Mr Bertrand!«

Ihre Lider flatterten nervös, und sie errötete, wie jedes Mal, wenn er mit ihr sprach. Miss Samuel wirkte schüchtern und zurückhaltend, und allmählich begriff Jude, weshalb Marissa sich sorgte, Miss Samuel könnte nie einen Bräutigam finden. Sie war recht hübsch, doch zwischen ihrer kecken Cousine und der lebhaften Miss York wurde Miss Samuel so unscheinbar wie die Holzvertäfelung hinter ihr.

»Darf ich Sie später um einen Tanz bitten?«

Sie stammelte etwas, das ein Ja zu sein schien, und Jude trat beiseite, damit sie fliehen konnte. Dann ging er auf Marissa zu.

»Ich glaube, der Walzer kommt als Nächstes«, murmelte er. Sie versteifte sich merklich und schwieg. Aidan grinste spöttisch.

»Streit unter Liebenden?«

»Ich bin nicht sicher. Habe ich Sie verärgert, mon cœur?«

»Selbstverständlich nicht«, erwiderte sie schnippisch. »Ich bin nur durstig. Wären Sie so galant, mir ein Glas Limonade zu bringen?«

»Gehe ich recht in der Annahme, dass ›Limonade‹ das Codewort für Wein ist?«

Während sie noch empört Luft holte, zog Jude sich bereits zurück, um ihr ein Glas Wein zu holen. Er nahm auch eines mit Limonade, für den Fall, dass sie es ehrlich gemeint hatte. Bei seiner Rückkehr griff sie nach dem Wein und überließ ihm die warme, wässrige Limonade. Sie schwieg, und Aidan sah die beiden an, als erwartete er, dass jeden Moment eine Theatervorführung begann.

Jude warf ihm einen Blick zu, der ihn ermahnte, sich herauszuhalten. Allerdings war er nun mal Marissas Bruder und würde sich so oder so einmischen, wann immer er wollte.

»Und, haben wir schon einen Hochzeitstermin?« Er grinste, als ihn zwei Augenpaare anfunkelten. »Alle sind ganz aus dem Häuschen ob dieser Verbindung. Ich denke, wir könnten Eintritt bei der Trauung verlangen, so neugierig, wie die Leute sind.«

Marissa schaute sich unauffällig um und sah dasselbe wie Jude. Falls die Blicke der Gäste nicht täuschten, stimmte das, was Aidan sagte. Marissa war eindeutig nicht froh darüber, lächelte jedoch strahlend, als sie ihren Bruder fragte: »Denkst du, es würde ihnen gefallen, wenn ich dich ohrfeige?«

Aidan zupfte an einer der Locken, die ihr in die Stirn hingen, und murmelte, was für eine feine Dame sie doch geworden wäre.

Marissa lächelte auch noch, als sie ihren Wein austrank, was von einer erstaunlichen Fertigkeit zeugte. Während Jude überlegte, wie sie dies anstellte, drückte sie Aidan ihr Glas in die Hand und drehte sich zu Jude. »Wollen wir?«

Er war so von ihr gefesselt gewesen, dass er nicht mitbekommen hatte, wie die ersten Walzertakte erklangen. »Unbedingt«, sagte er mit einer kleinen Verbeugung, gab Aidan seine Limonade und bot Marissa seinen Arm an. Sie schritt besonders langsam und gemessen neben ihm her zur Tanzfläche. Ihm war schon häufiger aufgefallen, dass sie sich unter Anspannung betont anständig gab.

»Was macht Sie so wütend?«, fragte er leise.

»Ich bin nicht wütend. Ganz und gar nicht.«

»Ich hatte vorhin sehr wohl den Eindruck, dass Sie mir einen verärgerten Blick zuwarfen.«

»Unsinn.«

»Marissa …«

»Wenn Sie diese Frau wollen«, zischte sie leise, »kann ich es Ihnen nicht verübeln. Sie ist wunderschön. Aber ich möchte Sie bitten, wenigstens bis zur Auflösung unserer Verlobung zu warten.«

»Ich nehme an, Sie sprechen von Mrs Wellingsly?«

»Sie wissen genau, von wem ich spreche.« Sie näherten sich einem Paar, das sich bereits zum Tanz aufgestellt hatte, und Marissa ging noch langsamer. »Sie beide haben in der Ecke herumgeschäkert wie zwei …«

»Von Schäkern konnte wohl keine Rede sein. Und ich frage mich, warum es Sie überhaupt kümmert.«

»Die Leute werden reden!«

»Ah, dann wünschen Sie, dass ich bei meinen Affären diskret bin, wohingegen Sie offen mit jedem Jüngling flirten, der bei der Gigue an Ihnen vorbeitanzt?«

»Das tue ich nicht!«

Sie rief so laut, dass sie vor Schreck zusammenfuhr und sich verlegen umsah. Jeder im Umkreis von zwanzig Fuß starrte zu ihnen her. Sogar der Dirigent räusperte sich, bevor er dem Orchester Zeichen gab, lauter zu spielen. Marissa und Jude standen einander am Rand der Tanzfläche gegenüber, und Marissas Augen wurde mit jeder Sekunde größer.

Schließlich nahm Jude ihre Hand und legte sie auf seine Schulter. Die Szene würde nur peinlicher, sollte Marissa einfach davonstürmen. Was auch sie erkannt haben musste, denn sie ergriff seine Hand, als er sie ihr reichte. Beide trugen Handschuhe, und Marissas Rücken war durch ihr Korsett vor seiner Berührung geschützt. Nicht zu vergessen, dass sie beide wütend waren. Aber irgendwie steigerten all diese Beeinträchtigungen sein Hochgefühl, sie im Arm zu halten.

Vor Wut atmete sie schneller, und ihre Brust hob und senkte sich. Ihre Wangen und Lippen waren so rot, dass sie mit Rouge eingerieben sein mussten, und ihre Augen blitzten vor Leidenschaft. Marissa York sah erregt aus, und Jude hätte ihr zu gerne zugeflüstert, wie erregt er selbst war. In der Laube hatte er sie nicht richtig sehen können, aber er stellte sich vor, dass sie wie jetzt ausgesehen haben musste: wütend, fordernd und rosig.

»Patience Wellingsly ist nicht meine Geliebte und wird es auch nie sein.«

»Sie guckt Sie an, als wären Sie ein Karamellbonbon.« Ihre Augen huschten für einen Moment zu seiner Brust. »Was bei Ihrer Größe geradezu lächerlich ist.«

Jude überlegte, zu erwidern, dass er sich mit Freuden vernaschen ließ, ermahnte sich jedoch, dass Marissa zwar wild sein mochte, aber nicht eine der Freundinnen seiner Mutter war.

»Ich würde Sie nie auf solche Weise bloßstellen, Marissa. Es war meine Bitte, dass wir vorgeben, wirklich verlobt zu sein, und ich halte meinen Teil der Abmachung ein.«

Ihre Züge entspannten sich ein wenig, als er sie im Kreis herumwirbelte und knapp ein anderes Paar verfehlte. Zum Glück war es ein langsamer Walzer, denn er hatte Mühe, sich auf die Umgebung zu konzentrieren.

»Was soll das heißen?«, fragte sie.

»Es heißt, dass ich in der letzten Woche anscheinend die Rolle eines Fremden zugeteilt bekam.«

Sie blickte über seine Schulter. »Es tut mir leid.«

»Ich habe mich freiwillig für Ihre Zwecke zur Verfügung gestellt und wusste, worauf ich mich einlasse. Nur war ich so dumm, zu glauben, wir wären Freunde geworden.«

Nun sah sie ihn an. »Ich … sind wir. Sie sind sehr freundlich. Und witzig. Aber bei Ihnen …«

Sein Herz brannte auf das, was sie sagen würde. »Was?«

»Bei Ihnen …«

Auch sein Blut schien ihr entgegenzuströmen.

»… schäme ich mich.«

Die Anziehungskraft, die sie auf ihn ausgeübt hatte, verflog. »Sie schämen sich.«

»Weil ich nicht weiß, wie ich mich Ihnen gegenüber verhalten soll. Ich weiß nicht, was Sie für mich sind. Sind wir Freunde?«

Er konnte nicht antworten.

»Es tut mir leid«, flüsterte sie noch einmal.

»Ich verstehe. Nun, wenn ich Scham in Ihnen wecke, sollte ich mich wohl wie ein Gentleman verhalten und meinen Aufenthalt bei Ihrer Familie beenden.«

»Jude, nein. Es ist meine Schuld. Ich bin nur überspannt, wie Sie ja schon mal sagten. Wir sind Freunde. Oder ich hoffe, dass wir es sind. Und … und mir fehlen unsere Gespräche.«

Er wusste nicht, ob er auf ihre Worte hören sollte.

»In diesem letzten Monat habe ich ein schreckliches Durcheinander angerichtet«, sagte Marissa.

»Haben Sie.«

Ihre Schultern sanken ein wenig herab, und verdrossen schob sie die Unterlippe vor, was sehr betörend aussah. Sie blickte ihn mit glänzenden grünen Augen an und holte tief Luft. Jude wusste, dass ihm einige Schwierigkeiten blühten, sollten sie heiraten, denn diesem Gesichtsausdruck könnte er nie widerstehen.

»Verzeihen Sie mir, Jude?«

Sie sprach seinen Namen so weich aus, dass sein Atem stockte. Für einen Moment konzentrierte er sich auf den Walzer, als müsste er tatsächlich nachdenken. Dann lächelte er. »Ich denke, ja. Genauer kann ich es Ihnen sagen, wenn Sie heute Nacht zu meinem Zimmer kommen und mich noch einmal fragen.«

»Oh, sch!«, schalt sie ihn, und ihr Schmollen wurde zu einem verhaltenen Lächeln.

»Bei meiner Ehre, ich werde es keiner Menschenseele verraten. Wir reden nur.«

Die Art, wie sie ihren Kopf leicht zur Seite neigte, legte nahe, dass sie es ernstlich in Erwägung zog. Doch im nächsten Augenblick erwiderte sie lachend: »Sie üben einen furchtbaren Einfluss auf mich aus, Mr Bertrand.«

»Ich bemühe mich nach Kräften.«

»Falls Sie reden wollen, können wir vielleicht später zusammen etwas essen. Mrs Framersham serviert immer einige hervorragende Gerichte.«

»Es wäre mir eine Ehre, Miss York. Sehr gern.«

Als er sie von der Tanzfläche führte, lachte Marissa und scherzte, dass er doch ein recht passabler Tänzer wäre. Und Judes Pläne standen abermals felsenfest.

Er würde Marissa York heiraten, auch wenn sie davon nichts ahnte. Armes Ding.


Kapitel 14

Er war ein glänzender Tänzer!«, sagte Beth zum dritten Mal an diesem Vormittag. »Ich konnte es kaum glauben.«

Marissa nickte, obgleich sie zugeben musste, dass sie seine Tanzfertigkeit nicht sonderlich beachtet hatte. Sie erinnerte sich hauptsächlich an seine breite Brust und die starken Arme, die sie hielten. Sie hatten getanzt, ja, so viel wusste sie noch. Und es mussten auch andere Leute getanzt haben, aber die hatte sie wegen seiner breiten Schultern nicht sehen können.

»Ehrlich«, fuhr Beth fort, »er war recht charmant. Bis der Tanz endete, hatte ich vollkommen vergessen, wie angsteinflößend er ist.«

»Ja, er ist wahrlich sehr zivilisiert.«

Beth erschrak. »Oh, entschuldige. So meinte ich es nicht. Ich gestehe, dass ich schockiert war, als dein Bruder verkündete …«

»Nein, ist schon gut. Ich gebe zu, dass ich dasselbe dachte, als ich ihn kennen lernte.«

»Aber jetzt verstehe ich deine Zuneigung, und ich bin froh darüber. Er ist sehr gescheit, und seine Augen sind recht hübsch.«

Seine Augen. Ja, sie waren hübsch, obwohl sie sehr dunkel waren. Sie blickte durchs Fenster zu der kleinen Gruppe Herren, die auf ihren Pferden saßen und warteten. Wie immer stach Jude deutlich heraus. Es war, als wäre er aus Stahl geschmiedet, wohingegen die anderen Männer aus Ton geformt schienen.

Er sah zum Haus, als spürte er ihren Blick. Bei dem Gedanken überkam Marissa ein Kribbeln, und sie rutschte unruhig auf ihrem Stuhl hin und her. Er hatte sie gestern Abend gebeten, nachts zu seinem Zimmer zu kommen. Es war scherzhaft gemeint gewesen, aber … sie hätte es gekonnt. Hätte sie sich getraut, wäre sie ganz gewiss nicht abgewiesen worden.

Marissa aß ihren Rest Rührei auf und schaute wieder zum Fenster. Edward näherte sich der Gruppe, jedoch nicht zu Pferd. Er schritt erhobenen Hauptes über das Gras.

»Miss York«, sprach ein Diener sie leise an, »der Baron bittet Sie in sein Studierzimmer. Er lässt ausrichten, Sie mögen baldmöglichst kommen.«

Sie sah die erschrockene Beth an, und eine scheußliche Vorahnung regte sich in ihr. »Natürlich«, murmelte sie. Als sie ihre Serviette auf den Tisch legte, bemerkte sie eine Bewegung draußen. Aidan und Jude waren von ihren Pferden abgestiegen und folgten Edward zurück ins Haus. Marissas Puls begann zu rasen, und ihre Beine waren beinahe gefühllos, als sie aufstand.

Alle möglichen Schreckensszenarien gingen ihr durch den Kopf. Die Idee, dass ihre Mutter erkrankt sein könnte, verwarf sie gleich wieder. Was sich in Edwards Miene spiegelte, war nicht Sorge oder Kummer. Es war Zorn.

Also, was könnte geschehen sein? Es musste mit ihr und ihrem schrecklichen Benehmen zu tun haben. Hatte Peter White sie bloßgestellt und Geschichten über sie verbreitet?

»Marissa?«, hauchte Beth.

Sie rang sich ein Lächeln ab. »Gewiss ist es nichts.«

»Ich werde meine Mutter bitten, die Kutsche noch ein wenig warten zu lassen.«

»Ach, Unsinn. Deine Mutter sieht erschöpft aus und sollte nach Hause fahren. Bitte, verschiebe eure Abreise nicht meinetwegen. Wir sehen uns in wenigen Tagen bei dem nächsten Ball.«

Beth umarmte die Freundin innig, und Marissa ging betont langsam durch die Eingangshalle und den Korridor entlang zum Studierzimmer. Drinnen wurden Männerstimmen laut und verstummten abrupt, als eine Tür knallte. Marissa bog um die Ecke und sah sich den letzten Metern gegenüber, die sie von dem furchtbaren Unbekannten trennten. Ihre Füße klebten auf dem Teppich, wollten sie nicht vorwärtstragen.

Etwas Entsetzliches war geschehen, und es war ihre Schuld.

Diesmal würde sie nicht schmollen, egal, welche Lösung entschieden wurde – Heirat, eine Reise auf den Kontinent, ein Kloster. Marissa zwang sich, einen Schritt nach dem anderen zu tun, und sie schaffte es sogar, den Türknauf zu drehen, ehe der Mut sie erneut verließ. Alle im Zimmer drehten sich zu ihr um: ihre Mutter, ihre Brüder, ihr Cousin und Jude. Fünf Augenpaare warteten darauf, dass sie die Tür hinter sich schloss. Mal wieder.

»Es ist eingetreten, was wir befürchtet hatten«, sagte Edward.

Marissa ging hinein und machte die Tür hinter sich zu, so leise sie konnte.

»Er hat es getan.«

»Wer?«, flüsterte sie.

»Peter White.« Edward schwenkte ein Blatt Papier. »Er hat eine Drohung geschickt.«

»Heirat? Verlangt er immer noch eine Heirat?«

Edwards Hand ballte sich um das Blatt. »Nein. Was er will, sind fünftausend Pfund.«

Marissa und ihre Mutter stießen einen stummen Schrei aus. Eine Geldforderung schien ihnen aus unerfindlichen Gründen noch grausamer, als eine Heirat erzwingen zu wollen. Marissa setzte sich zu ihrer Mutter auf das Sofa und nahm ihre Hand.

»Das ist ungeheuerlich«, schimpfte Cousin Harry.

Jude hatte die Hände auf dem Rücken verschränkt. »Fünftausend Pfund, oder er tut was?«

Alle sahen Edward an, dessen Hand langsam nach unten sank. Er presste die Lippen zusammen und schwieg.

»Was will er machen?«, fragte Marissa.

Edward räusperte sich.

»Oh, jetzt lies schon den Brief vor, Edward!«, rief Marissa, denn sie hielt die Spannung nicht mehr aus.

»Ja, bitte«, stimmte ihre Mutter ein. Offensichtlich konnte man unmöglich angemessen dramatisch reagieren, ohne Einzelheiten zu kennen.

Edward räusperte sich erneut und las vor: »Mir wurde bekannt, dass die ehrenwerte Miss Marissa York kürzlich in einer skandalösen Umarmung ertappt wurde. Falls Ihnen an Miss Yorks kostbarer Reputation gelegen ist, bringen Sie fünftausend Pfund zur angegebenen Zeit zum unten beschriebenen Ort.«

»Ich nehme an, der Brief ist nicht unterzeichnet«, sagte Jude.

»Nein, ist er nicht.«

»Woher wissen Sie dann, dass er von White kommt?«

Edward errötete, und seine Wangenmuskeln zuckten.

Aidan lehnte sich an die Wand und verschränkte die Arme vor seinem Oberkörper. »Der kann von jedem sein.«

»Er bietet Beweise an«, knurrte Edward schließlich.

»Oh, Baron!«, rief Marissas Mutter. »Lies doch den Brief ganz vor!«

Seine Ohren röteten sich ebenfalls und obwohl Marissa keine Ahnung hatte, was er sagen würde, hob sie eine Hand, um ihn aufzuhalten. Es war zu spät.

»Falls«, las Edward weiter, »Sie das Geld nicht wie angegeben aushändigen, werde ich der Gesellschaft enthüllen, dass Miss York kompromittiert wurde. Als Beweis liefere ich die Beschreibung des herzförmigen Geburtsmals sehr weit oben an Miss Yorks Schenkel.«

Auf seine Worte hin ging ein Rauschen durch den Raum. Teils rührte es wohl daher, dass mehrere Anwesende hörbar die Luft anhielten. Und nicht zuletzt war es dem trällernden Wimmern ihrer Mutter geschuldet. Ganz besonders aber klang es für Marissa, als würden Wellen in ihren Ohren branden.

»Denkt er, dass wir ihn nicht umbringen?«, hörte sie Aidan raunen.

»Ich machte es ihm eigentlich unmissverständlich klar«, antwortete Jude so ruhig wie immer.

Cousin Harry stellte die drängendste Frage: »Weiß irgendjemand, wo er ist?«

Die Wellen tosten weiter durch Marissas Kopf, und endlich begriff sie, dass es ihr Puls war, der so laut rauschte.

»Er ist zweifellos in der Nähe«, sagte Edward frostig. »Ich vermute, dass er sich bei den Brashears aufhält, der Familie seiner Schwester. Sie wohnen nur eine gute Stunde entfernt.«

»Na, dann statten wir ihm einen Besuch ab, nicht wahr?«, schlug Aidan vor. »Wie es aussieht, sollte ihm jemand demonstrieren, wie viel wertvoller sein Leben ist als erbärmliche fünftausend Pfund.«

Marissa hörte das Murmeln der Männer, die sich zusammenrotteten, und stellte fest, dass sie die Augen geschlossen hatte. Sie zwang sich, sie wieder zu öffnen, auch wenn sie sich lieber für immer versteckt hätte. Könnte sie doch nur jetzt sofort verschwinden, damit ihr die nächsten Momente erspart blieben.

Sie faltete die Hände im Schoß, um das Zittern zu bändigen, und sagte: »Es könnte ein anderer sein.«

Die Männer reagierten nicht, so sehr waren sie in der Mordplanung gefangen.

Marissas Mutter neben ihr murmelte vor sich hin, wobei mehrfach Worte fielen wie Erpressung und Skandal und Halunke. Sie klang gleichermaßen entsetzt wie bezaubert, doch Marissa wollte schwören, eine Spur von Freude herauszuhören.

»Es könnte ein anderer sein«, wiederholte sie lauter.

Einer nach dem anderen verstummten die Herren und drehten sich zu ihr um.

»Wie bitte?«, fragte Edward.

»Es kann sein, dass Peter White den Brief nicht geschrieben hat.«

Aidan verdrehte die Augen, als wäre sie ein albernes Ding, dessen Verstand sich im Schneckentempo bewegte. »Marissa, er hat ihn zweifellos geschrieben. Oder zumindest jemand, der ihm eng verbunden ist.«

Alle warteten mehr oder weniger verwirrt auf ihre Erklärung. Alle, bis auf Jude. Der zog eine Braue hoch und betrachtete Marissa amüsiert.

»Es besteht die vage Möglichkeit …« Ihre Kehle war furchtbar trocken, sodass sie husten und noch einmal beginnen musste. »Es besteht die vage Möglichkeit, dass ein anderer diesen Brief geschrieben hat.«

Als Erster schien Aidan zu begreifen, was sie meinte, dann Edward. Judes Augen blitzten buchstäblich vor Lachen.

»Marissa«, stöhnte Edward.

»Ich möchte nicht, dass Mr White zu Unrecht ermordet wird.«

Aidan riss Edward den Brief aus der Hand und hielt ihn Marissa hin. »Er sagt, dass er deine Schenkel gesehen hat, Marissa. Wie kann es also ein anderer als er sein?«

»Nun, ja …« Was, um Himmels willen, sollte sie dazu sagen?

Aidan knüllte den Brief zusammen, und Marissa zuckte vor Schreck zusammen. »Ist die Beschreibung korrekt?«

»Ich …«

»Ist sie zutreffend?«, brüllte er.

So seltsam es auch war, seine Wut gab ihr neue Courage. Sie richtete sich auf, reckte ihr Kinn und sah Aidan ins Gesicht. »Ja, sie trifft zu. Und bevor ihr Mr White am nächsten Baum aufknüpft, solltet ihr vielleicht mit Fitzwilliam Hess sprechen.«

»Fitz … william …«, stotterte Aidan, dessen Gesicht beängstigend rot anlief.

Edward legte eine Hand auf den Arm seines Bruders. »Marissa, du meinst doch nicht … du hattest gesagt, dass du noch Jungfrau warst.«

»War ich!« Sie wagte nicht, zu Jude zu sehen. »Fitzwilliam und ich haben uns nur geküsst. Und Ähnliches.«

»Und Ähnliches!«, schrie Aidan.

»Ja.«

Die Blicke der beiden brannten wie Feuer auf Marissas Wangen, und sie fühlte, wie ihr am Haaransatz Schweiß ausbrach. Dabei war es noch lange nicht vorbei. Längst nicht.

Edward senkte den Kopf und stemmte die Fäuste in seine Seiten. »Ist Hess überhaupt in England? Das Letzte, was ich hörte, war, dass er sich auf dem Kontinent aufhält.«

Mehr Stimmen wurden laut, debattierten über den Aufenthalt von Mr Hess. Marissa sah über ihre Schulter und stellte fest, dass ihre Mutter ohnmächtig war. Ihr Kopf hing bedenklich schief auf der Sofalehne. Vielleicht war sie zur Abwechslung tatsächlich besinnungslos.

Es galt jetzt oder nie. Marissa starrte auf eine besonders helle Rose im Teppichmuster und sagte: »Außerdem …« Sie sprach gerade laut genug, dass die anderen verstummten. »Besteht die winzige Möglichkeit, dass ein dritter Gentleman infrage kommt.«

Zuerst hielt sie den erstickten Laut für ein männliches Schluchzen. Das Geräusch erschreckte sie so sehr, dass sie aufblickte.

Jude stand mit hochrotem Kopf da und presste eine Hand auf seinen Mund. Weinte er? Er schluchzte abermals, und trotz Marissas schockierender Offenbarung sahen alle zu ihm.

Marissa wurde elend bei dem Gedanken, dass sie ihm das Herz gebrochen haben könnte, und sie streckte die Hand nach ihm aus, als er »Verzeihung« murmelte und zur Tür hinausstürmte. Seine Augen glänzten feucht, und sein Nacken war feuerrot. Mit offenem Mund starrte Marissa ihm nach, als er auf den Flur rannte und die Tür hinter sich zuwarf.

»Was, in Gottes Namen …«, begann Edward, wurde indes von lautem Gelächter aus dem Flur unterbrochen. Sogar durch die dicke Tür war zu hören, wie das Lachen durch den Korridor hallte. Jude Bertrand lachte hemmungslos. Über sie.

»Ich fasse es nicht!«, jammerte ihre Mutter, die auf wundersame Weise aus der Ohnmacht erwacht war.

Marissa starrte immer noch sprachlos zur Tür, durch die nach wie vor Judes Gelächter drang.

Edward war der Erste, der sich wieder fasste, und er wirkte kein bisschen amüsiert, als er Marissa ansah. »Allmächtiger Gott, Marissa, das ist hoffentlich ein Scherz.«

Sie wünschte, es wäre so. Könnten es doch bloß alle im Zimmer so amüsant finden wie Jude. »Es ist Jahre her, Edward.«

Er öffnete den Mund, und sein Kehlkopf bewegte sich, aber es kam kein Ton heraus. Plötzlich sehnte sie sich danach, dass er herumbrüllte. Das übernahm Aidan für ihn.

»Was für ein verdammtes Glück, dass du einen Verlobten hast, Marissa York, denn es ist offensichtlich, dass du heiraten musst. Bei so vielen Männern, die unter deinen Röcken waren, grenzt es an ein Wunder, dass du nicht schon viel früher bloßgestellt wurdest!«

In seiner Stimme schwang ein solcher Ekel mit, dass Marissas Kehle eng wurde. »Charles und ich waren verliebt. Das solltest du verstehen können, Aidan.«

Seine Augen verengten sich, und seine Nasenflügel bebten, aber es gelang ihm ausnahmsweise, seine Wut zu zügeln. »Charles. Charles LeMont?«

Sie senkte das Kinn zu einem schwachen Nicken.

»Hat er nicht vor drei Jahren geheiratet?«

»Die Ehe wurde von seiner Familie arrangiert. Er wollte es nicht.«

»Und deshalb hast du dir gesagt, es wäre moralisch vertretbar, eine Affäre mit einem verheirateten Mann zu haben?«

»Aidan York!«, schrie sie und sprang auf. »Das würde ich niemals! Charles und ich waren ineinander verliebt, bevor er verlobt wurde. Und wir … wir … ließen uns ein bisschen hinreißen, als wir Lebwohl sagten. Wer bist du eigentlich, über andere zu urteilen?«

Edward sprach warnend ihren Namen, doch sie schüttelte bloß den Kopf.

»Ach, hören wir endlich auf, ihn wie eine Porzellanpuppe zu behandeln. Er hasst es sowieso. Zumindest behauptet er das.«

Ihre Mutter stöhnte auf und sank wieder gegen die Sofalehne.

»Oh, Mutter«, seufzte Marissa, obwohl sie allmählich gern selbst versucht hätte, ohnmächtig zu werden. Im Moment nämlich stand sie inmitten erboster Männer, die sie anstarrten, als wäre sie ein Monstrum.

Marissa senkte den Kopf. »Es …«

Aber Aidan würgte ihre Entschuldigung ab. »Oh, Herrgott nochmal, sie hat recht! Hier sollte lieber jemand anders einschreiten, denn ich kann mich schlecht auf Moral berufen.«

Cousin Harry hüstelte verlegen, und auch die anderen schienen sich nicht wohlzufühlen.

»Wie auch immer«, sagte Marissa schließlich, »ich bin sicher, dass es nicht Charles ist. Er war ausnahmslos freundlich zu mir.«

»Freundlich«, murmelte Edward, doch Aidan hob eine Hand.

»Und Fitzwilliam Hess?«

»Ich weiß es nicht. Angesichts seiner Reputation kann ich es mir nicht vorstellen.«

»Stimmt«, pflichtete Harry ihr bei. »Er ist ein rechter Wüstling.«

Gewiss hätte Marissa beleidigt sein sollen, aber sie konnte nur daran denken, dass seine Beliebtheit bei den Damen der feinen Gesellschaft nicht verwunderlich war – bei seinen Talenten. Trotzdem war Jude eindrucksvoller.

Als wäre er durch ihre unzüchtigen Gedanken angelockt worden, kam Jude zurück ins Studierzimmer und blickte etwas beschämt in die Runde. »Verzeihung«, murmelte er. »Ich hatte mich verschluckt.« Er sah an Marissas Schulter vorbei. »Geht es Ihrer Mutter gut?«

»Ja«, antwortete sie, ohne hinzusehen. Zugleich stöhnte ihre Mutter elend.

»Und?«, fragte Jude. »Was ist entschieden worden?«

Edward setzte sich auf seinen Stuhl. »Eure Verlobung ist keine Scharade mehr.«

»Ah, sehr schön.«

»Darüber hinaus« – Edward seufzte – »sind die Dinge ein bisschen komplizierter geworden.«

Die Stille, die sich über den Raum legte, hatte etwas Beklemmendes, und Marissa atmete erleichtert auf, als Edward abwinkte. »Ich muss nachdenken. Geht, und kommt in einer Stunde wieder.«

Marissa rannte aus dem Zimmer. Sie kümmerte sich nicht einmal mehr darum, ihrer Mutter aufzuhelfen. Die kam schon allein zurecht. Marissa hingegen fühlte sich belagert und durcheinander. Deshalb wollte sie dringend die Chance zur Flucht nutzen.

Sie eilte flink an Harry vorbei, um als Erste aus dem Studierzimmer zu sein, nur leider war Jude bereits dort, öffnete ihr die Tür und verneigte sich. Bei Gott, sollte er grinsen, würde sie ihn ohrfeigen! Aber Jude hatte sich wieder gefangen, und seine Miene war ernst, als er aufsah.

»Könnten Sie ein paar Minuten erübrigen, Miss York?«

»Oh, um Himmels willen! Ja, gut.«

Sie folgte ihm nach nebenan in die Bibliothek und wandte sich zu ihm, sobald die Tür hinter ihnen ins Schloss fiel. »Wie konnten Sie das tun?«

»Was tun?«

»Sie … Sie lachten! Als wäre meine furchtbare Bloßstellung eine Farce.«

»Marissa.« Sein flehender Tonfall wollte nicht zu dem Grinsen passen, das auf seinem Gesicht erschien. Als sie knurrte, grinste er nur noch mehr. »Wie konnte ich nicht lachen?«

»Es war nicht witzig.«

»Ah, mon cœur, es war das Witzigste, was ich jemals gehört habe.«

»Jude!«, schrie sie und stampfte mit dem Fuß auf, bevor sie merkte, was sie tat.

»Ich würde Sie jetzt küssen, wäre ich mir nicht sicher, dass Sie mich beißen.«

Ja, das würde sie. Sie würde ihm dieses dreiste Grinsen aus dem Gesicht reißen.

»Jetzt weiß ich, warum Sie so gut darin sind. Im Küssen, meine ich. Sie hatten jede Menge Übung.«

Sie wollte schreien. Sie wollte mit dem Fuß aufstampfen, einen Wutanfall bekommen und vielleicht ein paar Bücher herumwerfen, wenn sie schon dabei war.

»Machen Sie schon«, sagte Jude.

»Was?«

»Was immer Ihre Augen so blitzen lässt. Sie sprühen förmlich Funken, chérie.«

»Ermuntern Sie mich lieber nicht«, schalt sie ihn. Dennoch hatte seine Ermunterung sie wieder einmal befreit. Ihre Wut fiel von ihr ab, als hätte sie tatsächlich um sich getreten und geschrien. Langsam ließ sie sich in einen Sessel sinken.

Jude schenkte ein Glas Sherry ein und legte ihre Finger darum.

»Danke. Ich kann nicht glauben, dass das geschieht. Schon wieder.«

Er setzte sich auf den anderen Sessel und überkreuzte die Beine, entspannt wie eh und je. »Möchten Sie mir erzählen, was passiert ist?«

»Mit den Männern?«

»Ja«, antwortete er lächelnd. »Mit den Männern.«

Sie schüttelte den Kopf, obwohl sie zu gerne darüber gesprochen hätte. Sie hatte es nie jemandem erzählt, und es war eine Tortur gewesen, alles für sich zu behalten. »Wären Sie nicht … eifersüchtig?«

»Haben Sie den Eindruck, dass ich zur Eifersucht neige?«

»Nein, habe ich nicht, und das ist noch so etwas, das ich an Ihnen nicht verstehe.«

»Es ist mein Bestreben, zu faszinieren. Also, die Männer.«

Die Männer. Das klang so schäbig. Oder verrucht. Oder zumindest ungezogen. Wie konnte Jude mit all dem Skandalösen umgehen, das er über sie erfuhr? Mit einem Seufzer gab sie jeden Widerstand auf. Sie wollte darüber reden, und das würde sie.

»Charles wusste, dass er eine andere heiraten musste.«

»Charles?«

Sie sah ihn verärgert an. »Ja, Charles LeMont. Den Teil haben Sie versäumt, als Sie sich von Ihrem Hustenanfall erholten.«

»Ah. Fahren Sie fort.«

»Seine Familie insistierte, dass er eine politisch günstige Verbindung einging. Wir glaubten, unsterblich ineinander verliebt zu sein, und es war alles sehr tragisch und romantisch.«

»Da haben Sie Ihrer beider Herzschmerz mit innigen Umarmungen gelindert?«

»Ungefähr, ja. Es war alles sehr unschuldig, sofern diese Dinge es sein können. Wir waren jung und wünschten uns nur einige heimliche Momente. Es war … schön.«

»Küsse und Ähnliches?«

Sie errötete. »Ja. Und dann heiratete er, und das war’s. Seit seiner Hochzeit hat er nie auch nur neckische Worte mit mir gewechselt. Daher kann ich mir nicht vorstellen, dass er solch einen Brief schicken würde.«

»Dann wäre da Fitzwilliam Hess. Ich brauche Sie nicht zu fragen, wie es dazu kam, dass Sie mit ihm allein waren.«

»Er ist recht charmant.«

»Ja, das hörte ich. Wie jeder. Er ist berüchtigt.«

»Aus gutem Grund«, entfuhr es ihr.

»Ah, vielleicht bin ich jetzt doch eifersüchtig. Sie wissen, dass Sie als anständige junge Dame berüchtigte Herren meiden sollten, nicht wahr?«

Sie dachte an Fitzwilliams Berührungen und errötete erneut, doch es hielt sie nicht davon ab, weiterzureden. »Er hätte mich entehren können, und er tat es nicht. Er hat … er hat dafür gesorgt, dass ich mich gut fühlte. Und verrucht. Und ich hätte es wieder getan, hätte ich die Gelegenheit gehabt.«

Sie hielt den Atem an und wartete auf seine Reaktion. Ihr hatte gefallen, was sie mit Fitzwilliam tat. Zum ersten Mal in ihrem Leben hatte sich das Geplänkel mit einem Mann gefährlich angefühlt. Riskant. Als er ihre harmlosen Flirtversuche erwiderte, war da mehr als Bewunderung in seinen Augen gewesen; es war Berechnung, als wäre sie ein Code, den er entziffern wollte.

Sie hatte vorgegeben, es nicht zu bemerken, so wie sie vorgab, nicht zu ahnen, dass er sie beim Windsor-Ball viel zu weit in den Park führte.

Bei aller kunstfertigen Selbsttäuschung hatte sie indes sehr wohl begriffen, dass es kein anständiges Ende nehmen konnte, sich mit einem bekannten Lüstling ins Gewächshaus zu stehlen. Aber das hatte es. Jedenfalls anständig genug. Fitzwilliams Selbsterhaltungstrieb hatte sie beschützt. Er hatte nicht die Absicht, zu einer Heirat gezwungen zu werden.

Das erklärte er ihr, als er ihr bebende Küsse auf den Hals hauchte. »Keine Sorge«, flüsterte er. »Ich werde Sie nicht entehren.«

Das hatte er dennoch getan. Die Dinge, die er im Dunkeln mit ihr tat, die verborgenen Stellen, die er mit seinen Lippen berührte, die Berührungen, die er im Gegenzug einforderte …

Trotz seines Versprechens war Marissa hinterher ruiniert gewesen, weil sie mehr wollte: mehr Wonne, mehr Wissen. Doch sie war brav gewesen und hatte sich nicht mit einem anderen Herrn davongestohlen, obwohl sie so erpicht auf weitere Umarmungen gewesen war. Sie hatte nicht mal mit Fitzwilliam Hess getanzt, als sie ihm wieder begegnete.

Nein, sie hatte ihr geheimes Verlangen für sich behalten … bis zu jenem schicksalhaften Abend mit Peter White.

Bei Gott, was für eine Verschwendung es gewesen war! Weder so angenehm genussvoll wie ihre Nacht mit Charles noch so unerwartet erstaunlich wie mit Fitzwilliam. Und erst recht nicht wie das wilde Vergnügen, das Jude Bertrand ihr gezeigt hatte.

Sie sah ihn an und wurde erst durch seinen Blick gewahr, dass sie die Finger auf ihre Lippen gepresst hatte. Seine Augen richteten sich genau dorthin.

»Ja, ich bin mir ziemlich sicher, dass ich doch eifersüchtig bin«, murmelte er.

Rasch ließ sie die Hand sinken. Beinahe wäre ihr herausgerutscht, dass sie an ihn gedacht hatte, nicht an Fitzwilliam. Aber das würde es um nichts besser machen.

»Ich kannte Sie damals nicht«, sagte sie spitz.

»Ah, Sie würden mich auch heute nicht kennen, könnten Sie es verhindern.«

Was konnte sie darauf sagen? Hatte sie ihn nicht abgewiesen, sobald sie die Gefahr beseitigt glaubte?

Er beugte sich vor. »Sie müssen kein schlechtes Gewissen haben. Im Laufe der Jahre habe ich selbst einige Küsse genossen. Und Ähnliches.«

Marissa nickte und stand auf, um zu gehen. Aber irgendwie hatten seine Worte nicht den Effekt, dass sie sich besser fühlte. Im Gegenteil: Sie fühlte sich viel, viel schlechter.


Kapitel 15

Jude Bertrand war in einer lausigen Stimmung. Schlimm genug, dass er abermals Peter White gegenübertreten musste, er hatte sich überdies einer unangenehmen Wahrheit zu stellen.

Vor zwei Wochen noch war er sich so sicher gewesen, was die Verführung Marissa Yorks betraf. Ja, sie war wild und verrucht, aber er war närrisch genug gewesen, zu denken, dass er ihr mittels Wonne den Kopf verdrehen könnte. Er hatte vorgehabt, ihr genau zu zeigen, wohin diese Verruchtheit führen konnte.

Was für ein arroganter Idiot er gewesen war! Anscheinend wusste sie längst, dass Verruchtheit eine Menge Spaß machen konnte.

Auf einmal stellte Jude fest, dass er ihr Faible für unerfahrene Jünglinge nicht mehr amüsant fand. Er hatte Fitzwilliam Hess ein oder zwei Mal gesehen. Abgesehen von seinem Ruf, ein erfahrener Liebhaber zu sein, sah der Mann auch noch genau wie jene Herren aus, die Marissas Aufmerksamkeit erregten: schmal, hübsch und auf Hochglanz poliert. Und dieser Charles … Jude hätte zu gerne einen Blick auf ihn geworfen, doch es gab keinen Grund, ihn zu treffen, es sei denn, um sich selbst zu martern.

Als Peter White endlich in den Salon der Brashears kam, bleckte Jude die Zähne zu einem Raubtierlächeln. Sein Lächeln wurde sogar noch breiter, als er feststellte, dass der Kerl immer noch ein verfärbtes Auge hatte und nervös die Hände rang. Jude überlegte gerade, ihm einen Hieb auf die Nase zu verpassen, als Aidan ihm zuvorkam, indem er White bei seiner Krawatte packte und in die Luft hob.

»Was …?«, krächzte White und griff nach Aidans Handgelenken.

»Macht es Ihnen Mühe, Ihren Mund geschlossen zu halten?«, knurrte Aidan.

»Nein! Ich … bitte …« Als sein Gesicht violett anlief, ließ Aidan ihn runter und versetzte ihm sicherheitshalber noch einen kräftigen Schubs. White stolperte nach hinten gegen die Wand.

»Dann fangen Sie lieber an zu erklären«, sagte Aidan über Whites Husten hinweg. »Sollte ich von Ihrer Ehrlichkeit überzeugt sein, kommen Sie vielleicht lebend aus diesem Zimmer heraus.«

»Ich … ich kam auf das Anwesen, um sie zu sehen, das gestehe ich. Wir trafen uns, aber es ist nichts passiert!« Seine Glubschaugen wanderten zu Jude. »Er war dort!«

Aidan war nicht zufrieden. »Der Brief.«

»W-welcher Brief? Ich habe Briefe geschickt, aber doch nur, weil ich sie zur Heirat überreden wollte. Es war keineswegs ehrenrührig, was ich schrieb. Ich schwöre es bei meinem Leben.«

»Was ist mit dem Letzten?«, fragte Jude.

»Was soll damit sein? Sie traf mich, und ich sagte ihr, was ich sagen wollte. Ich will nichts mehr mit ihr zu schaffen haben. Sie ist eine treulose …« Er blickte sich im Salon um und verstummte.

Die anderen Männer wechselten Blicke. Edward trat bedrohlich nahe an White heran. »Wem haben Sie es noch erzählt?«

»Keinem! Gott, halten Sie mich für verrückt? Selbst wenn ich meinen Namen heraushalte, würde jeder wissen, dass ich beteiligt war. Ich würde von der Hälfte aller Gästelisten gestrichen.«

»Aber Sie haben sie bedroht.« Edward beugte sich vor. »In jener Nacht. Sie drohten, es zu erzählen, und siehe da …«

»Das habe ich nicht! Bitte, glauben Sie mir. Ich gestehe, dass ich sie verführt habe, aber ich wollte sie nicht ruinieren. Ich habe sie geliebt, und ich dachte, sie ist einfach nur übermütig. So etwas war nicht mein Plan!« Er schwenkte eine Hand, um auf den Raum, die Männer und die Situation zu verweisen.

»Ich hatte Sie gewarnt, dass ich Sie, sollte mir ein Wort zu Ohren kommen, zur Verantwortung ziehe.«

»Ich verspreche Ihnen, wenn jemand redet, bin ich das nicht.«

»Was ist mit Ihren Gastgebern?«

»Ich habe nichts gesagt.«

Als Edward sich über die Schulter umblickte, wies Jude in die entgegengesetzte Zimmerecke und ging dorthin. Edward kam zu ihm.

»Ich glaube, dass er die Wahrheit sagt«, murmelte Jude.

»Er ist der offensichtlichste Verdächtige.«

»Es war ihm ernst in jener Nacht, als er über seine Gefühle für Marissa sprach, und jetzt hat er hinreichend Angst, um nicht zu lügen.« Sie sahen zu Aidan, der über den kauernden Mann gebeugt war. Peter White legte beide Arme schützend auf seinem Kopf. »Er hat gar nicht den Mumm, solch eine Bestechung einzufädeln, bei der er sich mit dieser Familie und dem Gesetz anlegt.«

White schluchzte, und Edward verdrehte die Augen, ehe er wieder zu ihnen schritt. »Fakt ist, Mr White, wem Sie auch immer etwas erzählten oder nicht, ohne Ihr schändliches Betragen wäre meine Schwester nicht in dieser Situation.«

White schaute an seinen Händen vorbei. »Ich weiß. Es tut mir leid. Das habe ich nicht gewollt. Ich ging davon aus, dass wir jetzt längst verlobt wären.«

»Verlassen Sie diese Gegend, und kehren Sie nie mehr zurück.«

Röte kroch über Whites Gesicht, doch er nickte. Daraufhin machte Edward auf dem Absatz kehrt und ging.

Sobald sie aus dem Haus waren, packte Aidan den Arm seines Bruders. »Du kannst dir nicht sicher sein, dass er nichts damit zu tun hat.«

Edward schüttelte den Kopf. »Jude ist sich gewiss, dass er es nicht war.«

»Warum?«

»Ihm fehlt der Schneid.«

»Von den drei Männern, die wir verdächtigen, ist er derjenige, der sie entehrt hat. Ich sollte wieder reingehen und ihn erwürgen. Der Mann hat keinen Charakter. Verdammt, sie ist nicht mal die Erste, die er entjungfert hat!«

»Er hat einen schwachen Charakter«, pflichtete Jude ihm bei, »aber jeder Mann hat seine Schwächen, nicht wahr? Er begehrte sie wie ein Kind, das ein Spielzeug will. Auf Geld war er nicht aus, und gegenwärtig hängt auch seine Reputation an einem seidenen Faden. Falls diese Geschichte publik wird, fällt ohne Frage auch sein Name.«

Edward nickte. »Jude hat recht. White hat nichts zu gewinnen und viel zu verlieren. Und nun bleiben uns noch andere Möglichkeiten in Betracht zu ziehen.«

Aidan stieß einen Fluch aus, ließ die anderen beiden stehen und stapfte zu den Pferden.

»Tja«, murmelte Jude, »er geht gut damit um.«

»Wie Marissa sagte, haben wir ihn viel zu lange mit Samthandschuhen angefasst. Sei’s drum …« Er sah Jude an. »Wir statten den LeMonts einen Besuch ab, aber ich möchte, dass du zum Herrenhaus zurückreitest.«

Jude stutzte. Er wollte sich diesen Charles LeMont eigentlich gern einmal ansehen. »Wäre dir eine weiteres Augenpaar nicht lieber? Ich besitze eine recht gute Menschenkenntnis.«

»Ich möchte nicht, dass sie zu lange allein ist, falls die Drohungen boshafter werden. Außerdem schadet es nicht, wenn ihr zwei mehr Zeit miteinander verbringt. Es scheint ziemlich sicher, dass ihr heiraten werdet.«

Jude blickte in die Ferne – nach Westen, wo das York-Anwesen lag. Eine Stunde Ritt, dann wäre er wieder bei Marissa. Und er wollte sie dringender sehen als diesen Charles LeMont. Was versprach er sich überhaupt davon, den Mann zu treffen? Gäbe ihm eine Ähnlichkeit etwa Grund zur Hoffnung?

Das war lächerlich … und erbärmlich.

Also nickte er und ritt allein zurück. Anscheinend sollte er bekommen, was er wollte, nämlich Marissa York zur Ehefrau. Allerdings war er sich nicht mehr so sicher, dass dieser Skandal ein glückliches Ende nehmen würde.

Inzwischen war es herbstlich kühl geworden, sodass in dem ansonsten stillen Salon ein Feuer knisterte und knackte. Nach einem langen, bedrückend ruhigen Abendessen mit ihrer Mutter, Tante Ophelia und Cousin Harry war sie mit Jude allein.

Ihre Mutter war mit ihnen in den Salon gekommen, hatte sich jedoch nach einigen Minuten, während derer sie mehrmals laut erklärte, wie müde sie wäre, zurückgezogen.

»Nein, nein! Ihr zwei bleibt hier«, hatte sie gesagt, obwohl weder Marissa noch Jude Anstalten machten, das Zimmer zu verlassen. Endlich hatte sie übertrieben elegant gegähnt, war hinausgerauscht und hatte die Tür hinter sich geschlossen.

Marissa wusste, was sie plante. Ihre Mutter hatte ihr zuvor gesagt, dass eine Heirat unumgänglich und es folglich klug wäre, Jude von einem Sinneswandel abzuhalten. »Du weißt, was zu tun ist«, hatte sie geflüstert und Marissa auf den Schenkel geklopft. »Eindeutig.«

Ihre Mutter wollte, dass sie Jude verführte.

Zu schade, dass Jude offensichtlich nicht in der Stimmung war. Marissa blickte verstohlen zu ihm und stellte fest, dass er noch genauso dasaß wie vor fünf Minuten: die Beine übereinandergeschlagen, das Kinn auf die verschränkten Finger gestützt. Er starrte ins Kaminfeuer, als versetzte es ihn an einen anderen Ort. In der freien Hand hielt er einen Cognacschwenker, und an dem hatte sich immerhin etwas verändert: Vor fünf Minuten war das Glas noch voll gewesen, jetzt war es leer.

Ungeachtet dessen, was ihre Mutter glauben mochte, kannte Marissa sich mit Verführung nicht aus. Bisher war sie immer verführt worden, mithin beschränkten sich ihre Erfahrungen auf das Nachgeben.

Und so saß sie auf ihrem Stuhl, blickte ebenfalls ins Feuer und versuchte, sich ihre Zukunft vorzustellen. Doch die ließ sich unmöglich vorhersagen, solange die Gegenwart ein solches Durcheinander war.

Nach der letzten Woche wusste sie ebenso wenig, ob Jude sie überhaupt noch heiraten wollte, wie sie selbst sagen könnte, was sie wollte. Wollte sie ihn heiraten?

Bei dem Gedanken beschlich sie eine schauderhafte Unruhe, als legte sich eine Schlange um ihren Körper, und sie sprang auf, um das Gefühl abzuschütteln. »Noch Brandy?«, fragte sie, lief hinüber zum Tisch und holte die Karaffe.

»Ja, gern.«

Sein träges Lächeln blitzte für einen Moment auf, als sie sich zu ihm beugte und ihm einschenkte. Dann wich es wieder dieser neuen, grüblerischen Miene. Sie betrachtete seine Finger, die das Glas hielten, und ihr Herz krampfte sich zusammen. Jude sah sie nicht einmal an, also wie, in aller Welt, sollte sie ihn dazu bewegen, sie zu berühren?

»Haben Sie diese Woche irgendwelche interessanten Häuser angesehen?« Sie lief zum Tisch zurück und schenkte sich ebenfalls ein Glas ein. »Ich meine, als Sie nach einem Cottage suchten, das Sie mieten können.«

»Ja, vielleicht. Es gibt ein recht passables etwa eine Dreiviertelstunde von hier entfernt. Näher an Grantham?«

»Das ist eine bezaubernde Gegend. Sehr grün.«

»Ja.«

Und wieder schwiegen beide verlegen, nippten an ihrem Brandy und guckten in die Flammen.

Er bereute sein Angebot, sie zu heiraten, so viel war sicher.

Marissa wanderte im Salon auf und ab, trank von ihrem Brandy und tippte hier und da kleine Gegenstände an, als wäre sie entspannt. Unterdes flatterte ihr Herz vor Unsicherheit. Ihr Leben hing in der Schwebe, gefangen zwischen ihrer Vergangenheit und ihrer Zukunft, und sie wusste nicht einmal, ob sie noch eine Verbindung zum Boden hatte. Ihr Körper fühlte sich viel zu leicht an, ihre Gedanken drifteten zu weit weg.

»Was haben Sie, mon cœur?«

Marissa leerte ihr Glas und stellte es vorsichtig ab, ehe sie ihn ansah. Ausnahmsweise war sie zu müde, um witzig zu sein. »Ich glaube, dass man von mir erwartet, Sie zu verführen, doch scheinen Sie mir nicht in der Stimmung.«

Nun hob er den Kopf. Er zog beide Brauen hoch und richtete sich abrupt auf, sodass es einen dumpfen Knall gab. Vielleicht gefiel es ihm wirklich, wenn sie sich empörend benahm. »Oh, ich bin jederzeit in der Stimmung, mich verführen zu lassen«, erwiderte er. »Wer hat es vorgeschlagen? Ich muss demjenigen einen Toast aussprechen.«

»Meine Mutter.«

»Ah, na dann erwähne ich es lieber nicht. Aber ich sollte mich bemühen, meine künftige Schwiegermutter glücklich zu machen. Wie hat sie angeregt, dass Sie vorgehen sollten?«

»Oh! Sind Ihnen ihre Bemühungen, uns allein zu lassen, nicht aufgefallen? Sie fürchtet, dass Sie Ihr Angebot bereuen.« Marissa achtete darauf, unbeschwert zu klingen.

»Tut sie das? Und ihrer Meinung nach sollen Sie mich verführen, damit ich mich wohlgefällig zeige?«

»Eher, damit Sie Ihre Entscheidung als befriedigender empfinden.«

Nun verdunkelten sich seine Augen, und er schenkte ihr ein richtiges Lächeln. Marissas Herz hörte auf zu flattern und pochte schneller. Auf einmal hatte sie das Gefühl, sie könnte vielleicht doch die Verführerin spielen.

»Befriedigender?«, raunte er.

»Vielleicht.«

Sein Lächeln wurde breiter. »Kommen Sie.« Er klopfte auf seine Knie. Zwar hatte Marissa ein bisschen Angst vor ihrer eigenen Courage, doch sie straffte sich und ging näher zu ihm – blieb allerdings neben seiner Schulter stehen.

»Von dort aus können Sie mich unmöglich verführen, Marissa.«

Warum nicht? Jude schien sie mühelos von der anderen Seite eines Saals aus verführen zu können. Andererseits lockte sein Knie, und das wiederum hing an dem sehr einladenden Schenkel. Ja, von dort aus war es gewiss leichter, ihn zu verführen.

Ehe der Mut sie aufs Neue verließ, huschte sie um ihn herum und hockte sich auf sein Knie. Sie wusste nicht, wie es sich für ihn anfühlte, ihr jedenfalls bescherte ihr Wagemut einen wohligen Schauer. Sie saß auf dem Schoß eines Mannes und hoffte, ihn zu erregen.

Sie tippte mit den Zehen und ballte die Hände auf ihren Beinen, denn sie hatte keine Ahnung, wie es weitergehen sollte. Diese Sorge nahm er ihr ab. Jude griff mit einer Hand unter ihre Hüfte und umfasste mit der anderen ihr Knie, um sie näher zu sich zu ziehen.

Sie geriet ein wenig ins Schwanken, deshalb musste sie sich an ihm festhalten. Jude legte die Arme um sie und zog sie an seine Brust. Seltsam, das fühlte sich nicht verführerisch an. Ihr Kopf war an seine Schulter geschmiegt, und er hielt sie zu fest umschlungen, als dass sie ihn küssen könnte.

»Sch«, murmelte er. »Sie müssen mich nicht verführen.«

Marissa hockte regungslos da und blickte an seinen Hals. Wie meinte er das, sie müsste ihn nicht verführen? Weil er sie mochte oder weil ihm nichts mehr an ihr lag?

»Jude …« Als sie eine Hand flach auf seine Brust legte und seine Kraft fühlte, stellte dies etwas Merkwürdiges mit ihrem Herzen an. Sie sehnte sich nach … etwas von ihm, konnte aber nicht mehr sagen, was es war.

»Ist schon gut, mon cœur.« Er streichelte ihren Rücken, und endlich entspannte sie sich. Sein Herz klopfte an ihrem Ohr. »Lesen Sie einen neuen Roman?«

Verwirrt runzelte sie die Stirn und nickte.

»Erzählen Sie mir die Geschichte.«

»Was hat die Geschichte hiermit zu tun?«

»Nichts, aber ich möchte sie hören.«

Marissa wunderte sich trotzdem, was sie indes nach einem Moment mit einem Achselzucken abtat, und begann zu erzählen. Während sie redete, streichelte Jude weiter ihren Rücken und ihren Arm. Dann legte sich seine Hand in ihren Nacken, und er rieb die Muskeln mit kleinen kreisenden Bewegungen. Er lachte an den Stellen, die sie lustig fand, lauschte aufmerksam dem Drama um sechs Paare und deren Intrigen, und die ganze Zeit berührte er sie.

Marissa wollte nicht, dass er aufhörte, deshalb redete sie weiter, als sie an die Stelle kam, bis zu der sie gelesen hatte, und erfand die Fortsetzung selbst. Sie fühlte sich sicher in Judes Armen, behütet und verstanden. Es war befremdlich, einen Mann als Freund zu betrachten, und dennoch war er ihr Freund. Das war es, was sie nicht verlieren wollte.

Schließlich ließ sie die Geschichte ausklingen, aber Jude streichelte sie weiter. In diesem Moment wünschte Marissa, sie wären verheiratet, sodass sie einfach ins Bett gehen und genau so beieinanderliegen könnten, ohne steife Kleidung zwischen ihnen. Sie wollte ihre Hand wieder auf seine nackte Brust drücken und seine Haut an ihrer Wange spüren.

»Ich habe nachgedacht«, begann er, und ihr Herz schrie auf vor Schmerz. Das war’s. Er blies alles ab. Marissa hielt den Atem an und wartete auf die schrecklichen Worte.

»Wäre es möglich, dass Ihr Cousin hinter dieser Erpressung steckt?«

Zunächst war sie vollkommen verwirrt. »Was? Welcher Cousin?«

»Harry.«

»Harry!« Sie löste sich für einen Moment von ihm. »Das ist absurd.«

Jude zog eine Braue hoch. »Ist es das? Er weiß alles über Ihre Eskapaden.«

»Doch nur, weil er immer hier ist. Er ist wie ein Bruder für uns.«

»Trotzdem ist er keiner.«

»Er verbringt jeden Sommer bei uns. Wir sind seine Familie.«

Jude zog sie wieder an seine Brust, und sie gab bereitwillig nach, weil seine Wärme ihr guttat, selbst wenn er solch beunruhigende Dinge sagte.

Er streichelte weiter ihren Nacken. »Also ist er fast wie ein Bruder, aber nicht ganz. Willkommen im Haus der Familie, das ihm nie gehören wird.«

»Ja, und?«

»Haben Sie jemals überlegt, dass es schmerzlich für ihn sein könnte? Ich habe einige Erfahrung in diesen Dingen, wie Sie wissen«, sagte Jude. Natürlich hatte er die, dachte Marissa beschämt.

»Sie haben die Familie nicht gehasst, oder doch?«

»Nein, aber es hätte so sein können. Und dasselbe gilt für Harry.«

»Ausgeschlossen. So ein Mensch ist er nicht. Er liebt uns.«

»Na gut. Ich dachte nur. Bisher hatte ich noch keine Gelegenheit, ihn näher zu ergründen.«

Marissa blickte nachdenklich ins Feuer. Seine Worte bereiteten ihr Sorge. Es war fraglos kompliziert, in eine Familie aufgenommen zu werden und gleichzeitig nicht richtig dazuzugehören. Ihr war nie der Gedanke gekommen, Mitleid mit Harry zu haben. Hasste er sie? Sicherlich nicht.

»Er kann es nicht sein!«, platzte es aus ihr heraus. »Was ist mit dem Geburtsmal?«

»Ah, ja, das. Ich schätze, das spricht gegen ihn.«

»Ja, gut, denn er kann es nicht sein.«

»Ich wollte Sie nicht traurig machen. Harry scheint ein liebenswerter Bursche zu sein.«

»Ist er.«

»Ich greife nur nach Strohhalmen.«

Beide verfielen abermals in Schweigen, und nach und nach milderte seine leichte Berührung Marissas Sorge. Das schaffte Jude immer wieder bei ihr, und unweigerlich kehrten ihre Gedanken zur Heirat und dieser verzwickten Verlobung zurück.

Als Jude ihr einen Kuss aufs Haar gab, fühlte sich ihr Herz sehr komisch an. »Warum wollen Sie sich nicht von mir verführen lassen?«, flüsterte sie.

»Ich brauche nicht verführt zu werden.«

»Und ich schon?«

»Nun, Sie brauchen auf jeden Fall etwas, ma belle.«

Bei Gott, das stimmte, und Marissa konnte nicht anders, als ihr Gesicht an seine Brust zu drücken und zu lachen. Unterdes vergoss sie einige Tränen, von denen niemand je erfahren würde. Nicht einmal Jude.


Kapitel 16

Bis zum nächsten Tag hatten sich Judes Selbstzweifel in Luft aufgelöst. Nicht, dass er sich sicherer wäre, was Marissas Gefühle für ihn betraf. O nein! Sie hatte sich recht niedlich auf seinen Schoß gekuschelt, aber angefangen hatte es mit ihrem Versuch, sich seiner weiteren Kooperation zu versichern.

Der einzige Trost war, dass Marissa anscheinend genau die gleichen Schwierigkeiten hatte, Judes Gefühle zu entziffern, wenn sie glaubte, ihn daran erinnern zu müssen, wie sehr er sie mochte. Verführung setzte immerhin ein Minimum an Widerstand voraus, und er wollte nichts lieber, als die Frau in sein Bett mitzunehmen und sie dort zu behalten.

Also, nein, er war an diesem Morgen nicht zuversichtlicher, doch er war sein Grübeln darüber endgültig leid. Entweder würde sie ihn irgendwann lieben oder eben nicht. Es war sinnlos, immerfort über diese Frage nachzudenken.

Und Eifersucht … Jude hatte Eifersucht noch nie verstanden. Für ihn waren eifersüchtige Männer schlicht gierig und dumm. Neuerdings verstand er sie besser, was nicht bedeutete, dass ihm diese Regung gefiel. Er war eigentlich auch nicht eifersüchtig auf Marissas Erlebnisse. Er wollte einfach nur all ihre Sinnlichkeit für sich, einschließlich der Wonnen, die sie früher erlebt hatte.

»Idiot«, knurrte er vor sich hin, zog seine Jacke über und ging aus dem Zimmer. Hatte er nicht unzählige Stunden mit anderen Frauen verbracht? Und hatte das einen Einfluss darauf, was er für Marissa empfand?

Obwohl er sich vom fortwährenden Grübeln verabschiedet hatte, würde Jude seine Stimmung nicht heiter nennen, als er den Flur hinunter zur Bibliothek ging. Aidan und Edward hätten gestern Abend zurück sein sollen, doch nun war es neun Uhr morgens, und immer noch hatte er nichts gehört. Hatten sie den Schuldigen gefunden? Hatten sie ihn so verprügelt, wie er es verdiente?

Er wünschte wahrlich, dass er mit ihnen geritten wäre. Doch dann hätte er die Stunde mit Marissa auf seinem Schoß nicht gehabt.

Die Bibliothek war glücklicherweise leer. Nachdem er einen Diener gebeten hatte, ihm Kaffee und Frühstück zu bringen, setzte Jude sich in den Erker und beobachtete die Stallungen. Vom Frühstückssalon aus konnte man lediglich einen kleinen Teil des Stallhofes einsehen, während man von hier alles überblickte und sofort sah, wenn jemand kam.

Der Erste, den Jude nun sah, kam allerdings nicht zurück, sondern er ging fort. Harry eilte, ein Päckchen unter dem Arm, über den Hof, verschwand in einem der Ställe und tauchte wenige Minuten später ohne das Papierbündel wieder auf. Er blickte sich auffallend nervös um.

Jude beobachtete stirnrunzelnd, wie ein junger Stallbursche aus dem Stall kam und auf einen alten Wallach stieg. Der Junge schnürte das Päckchen hinten an den Sattel und ritt weg.

Etwas ging vor sich.

Natürlich war nichts dabei, wenn ein Mann Post verschickte. Jude selbst hatte erst vor zwei Tagen einen Brief zur Post bringen lassen. Und dennoch wirkte Harry … übervorsichtig. Warum schaute sich der allzeit unbeschwerte Harry so misstrauisch um?

Jude hing noch dieser Frage nach, als er eine Viertelstunde später die York-Brüder kommen sah. Er ging sofort in Edwards Studierzimmer, wo er auf und ab lief, während er auf die beiden Männer wartete.

»Was habt ihr erfahren?«, fragte er, kaum dass Edward ins Zimmer trat. Auf sein Kopfschütteln hin fluchte Jude.

»Charles LeMont scheint die letzten drei Wochen fort gewesen zu sein. Er wird morgen zurückerwartet.«

»Seid ihr sicher?«

Edward fuhr sich mit einer Hand durch sein zerzaustes Haar und sank auf den Stuhl hinter seinem Schreibtisch. »Wir haben mit seiner Frau gesprochen. Seine Schwester wurde in Bath krank, und er besucht sie dort.«

Jude runzelte die Stirn. »Und seine Frau hat ihn nicht begleitet? Das ist ungewöhnlich.«

Aidan kam herein und warf seinen Reitrock auf einen Sessel. »Sie ist guter Hoffnung, im vierten oder fünften Monat, nehme ich an. Eine hübsche Frau und sehr hilfsbereit.«

Edward nickte. »Ich glaube ihr und denke nicht, dass er es war.«

»Was habt ihr erzählt?«, fragte Jude, der wieder auf und ab ging.

»Wir haben gesagt, dass wir ein sterbendes Pferd mit derselben Krankheit haben, die eine der LeMont-Stuten vor zehn Jahren befiel, und dass wir uns nicht erinnerten, wie der alte Stallmeister sie behandelte.«

Aidan schenkte ihnen allen Brandy ein, bevor er auf die Couch sank. Jude konnte nicht stillsitzen. »Wo, zum Teufel, wart ihr beide?«, fragte er, während er zum Fenster stampfte und hinaussah.

»Wir waren schon auf dem Rückweg, als es zu regnen begann«, antwortete Edward. »Da mussten wir uns einen Gasthof suchen. Erinnere mich nächstes Mal, dass ich nie wieder ein Zimmer mit Aidan teile. Er schnarcht.«

»Das warst du, alter Mann.« Aidan stürzte seinen Brandy hinunter und wies mit dem Glas auf Jude. »Warum bist du so übellaunig? Bekommt dir die Brautwerbung nicht?«

Jude ignorierte ihn und fragte Edward: »Dann ist es Fitzwilliam Hess?«

»Jeder, den wir fragten, bestätigt, dass er seit Saisonbeginn auf dem Kontinent ist.«

»Vielleicht braucht er Geld.«

Edward zuckte mit den Schultern. »Da könnte er unter zahlreichen Familien wählen, vor allem unter sehr viel vermögenderen als unserer.«

»Könnte es sein, dass er auf die Art seinen Unterhalt bestreitet? Er soll ein ziemlicher Verschwender sein.«

»Ein reicher Verschwender«, fiel Aidan ein. »Ich hatte mit einigen der Firmen zu tun, die seine Investitionen verwalten. Erpressung hat er nicht nötig, denn er kann seinen Lebensstil allemal selbst finanzieren. Ich sage euch, White ist es!«

»Nicht alles ist schwarz oder weiß«, erwiderte Jude. »Ich habe mein Leben lang Männer gesehen, die gewisse Regeln missachteten. Vielleicht sind mir die Launen der menschlichen Natur ein wenig vertrauter als euch.«

Edward blickte auf. »Hingegen dürften Aidan und ich mit dem Ehrbegriff unter Gentlemen vertrauter sein.« Er sagte es so gelassen, als wäre es nicht als Beleidigung gemeint. Deshalb schwieg Jude. Er war und blieb eben ein uneheliches Kind.

Eine Weile lang herrschte Stille. Jude überlegte, seinen Verdacht gegen Harry zu erwähnen, ließ es aber bleiben. Er hatte nicht den Hauch eines Beweises, und Marissa hatte sicher recht. Harry schien ein netter, unkomplizierter Mann zu sein, also würde Jude den Mund geschlossen und die Augen offen halten.

»Abgesehen von White, wer bliebe noch?«, fragte er schließlich. »Jemand, dem einer der Männer etwas erzählt hat? Ein Freund?«

Aidan räusperte sich. Er war sichtlich froh, dass das Thema gewechselt wurde. »Eine von ihren Gespielinnen?«

»Das wäre ein seltsames Bettgeflüster«, sagte Jude.

»Ich habe schon Seltsameres gehört.«

Nun, das stimmte. Männer redeten mit ihren Mätressen. »Richtig«, murmelte er. »Nicht eine Ehefrau, aber eine Geliebte.« Er überlegte. Peter White hatte sehr eingeschüchtert gewirkt, verängstigt geradezu. Und abgesehen von der Frau, die er entehrte und hinterher verschmähte, hatte Jude keine Gerüchte gehört. Harry könnte mehr wissen.

Ob Charles LeMont eine Mätresse hatte, konnte Jude nicht sagen. Aber Fitzwilliam Hess …

Er sah erschrocken auf. »Himmel! Was ist mit Mrs Wellingsly?«

»Was soll mit ihr sein?«, fragte Aidan gereizt.

»Hatten sie und Hess im letzten Jahr nicht eine kurze Affäre?«

»Nicht, dass ich wüsste, aber es ist gut möglich. Trotzdem verstehe ich nicht, warum du sie verdächtigst. Sie hat beinahe die Hälfte des Besitzes von ihrem Ehemann geerbt. Sie braucht kein Geld, und ich kann mir nicht vorstellen, dass sie so etwas tut, nur um mich zu bestrafen.«

Jude sah wieder zum Fenster. »Nein, aber sie könnte es tun, um mich zu bestrafen.«

Obwohl Marissa sehr leise sprach, füllte ihre Stimme den ganzen Raum aus. »Weshalb sollte sie Sie bestrafen wollen?«

Ihm wurde kalt vor Angst, während er sich umdrehte. Marissa stand in der Tür. Ihre regungslose Miene passte sehr gut zu dem ruhigen Tonfall, in dem sie sagte: »Sie erzählten mir, dass Sie nie auch bloß eine Minute mit ihr allein verbracht haben.«

Er hielt eine Hand in die Höhe. »Ich …«

»Sie haben mich belogen!«

»Habe ich nicht, Marissa, ich schwöre es. Sie …« Jude blickte hilfesuchend zu Aidan, aber der Mann grinste und machte keinerlei Anstalten, ihm beizuspringen. Verdammt! Jude konnte ihn schlecht vor seiner Schwester zusammenstauchen. In deren Augen glitzerten Tränen. »Hören Sie mich an«, flehte Jude, als sie sich wegdrehen wollte.

Sie hielt inne, sah ihn jedoch nicht an.

»Neulich Abend hat Patience Wellingsly mir gestanden, dass sie … zärtliche Gefühle für mich hegt.«

»Neulich Abend?«, wiederholte Marissa scharf.

Jude sah zur Zimmerdecke, die so wenig hilfreich war wie Aidan York. »Sie deutete an, in jemanden verliebt zu sein. Möglicherweise in mich.«

»Ich verstehe. War sie überwältigt von Ihren Küssen?« Marissa schrie beinahe, und Jude hätte das Spektakel genossen, wäre er nicht ganz so panisch gewesen. Trotzdem war ihre Eifersucht ein gutes Zeichen, sagte er sich, solange sie nicht allzu extreme Ausmaße annahm.

»Ich sagte Ihnen doch, dass ich sie nie geküsst habe.«

»Dann ergibt es keinen Sinn.« Sie zeigte auf ihn. »Warum sollte sie sich in Sie verlieben?«

Er war dabei, auf sie zuzugehen, aber jetzt erstarrte er. »Wie bitte?«

»Wenn Sie sie noch nie berührt haben, warum sollte sie sich in Sie verlieben?«

Das war weit mehr als eine Frage. Es war eine Beleidigung, so subtil hingeschleudert wie ein mittelalterlicher Morgenstern. »Sie können nicht glauben, dass eine Frau mich aus anderen Gründen lieben würde?«

»Wie soll ich das wissen?« Ihre Worte hingen in der Luft.

»Marissa«, sagte Edward leise.

Für einen Moment schien sie verwirrt, dann war ihre Wut zurück. »Was ich glaube, ist, dass Sie mir erzählten, es wäre nichts zwischen Ihnen und dieser Frau, und jetzt erfahre ich, dass sie in Sie verliebt sein könnte.«

Er hatte sich gesagt, dass er heute nicht grübeln würde. Nur war das schwierig, wenn man das Gefühl hatte, einem klaffte eine offene Wunde in der Brust. Er wandte sich von der Verursacherin ab und sah Edward York an. »Ich gehe zu ihr. Es ist nicht sehr wahrscheinlich, doch wenn wir sie ausschließen können, umso besser.«

Er hörte, wie Marissa seinen Namen flüsterte, als er an ihr vorbeiging, und fühlte die zaghafte Berührung ihrer Hand, blieb aber nicht stehen. Sollte sie sich ruhig Sorgen machen, was er von ihr dachte. Er hatte sich ja auch schon weidlich Gedanken über sie gemacht.

Sie hielt ihn nicht für wert, geliebt zu werden, und ihre Brüder glaubten, dass er keine Vorstellung von Ehre hatte. Früher hatte er dieses Haus gemocht, im Moment jedoch wollte er nur weg von hier, und sei es für wenige Stunden.


Kapitel 17

Jude schritt in Mrs Wellingslys Besuchersalon auf und ab, immer noch wütend über Marissas unbedachte Worte. Sie hatte allen Ernstes behauptet, er taugte bestenfalls für körperliche Wonnen, und sagte ihm das auch noch ins Gesicht.

Doch welches Recht hatte er, wütend zu sein? Sein Plan war von Anfang an gewesen, ihre Zuneigung mittels Verführung zu gewinnen. Ja, er hatte auch auf Freundschaft gehofft, aber in erster Linie hatte er vorgehabt, sie zu verführen. Warum fühlte es sich trotzdem so schrecklich an, wenn es ausgesprochen wurde?

Er konnte seine Wut nicht bändigen, erst recht nicht, weil er sich beinahe selbst davon überzeugt hatte, dass Patience Wellingsly hinter dem Erpressungsfiasko steckte. Hatte er sich missverständlich verhalten? Er hatte die Sache zwischen ihnen als eine harmlose Tändelei gesehen. Andererseits verliebte Patience Wellingsly sich leicht, und er hätte wohl besser aufpassen sollen.

»Verdammt«, raunte er und fuhr sich mit einer Hand durchs Haar. Auf dem Ritt her war es feucht gewesen, was seine Laune um nichts gebessert hatte.

»Mr Bertrand«, sagte Patience Wellingsly und lächelte strahlend, als sie in den Salon kam. »Welche Freude.«

»Mrs Wellingsly.« Zwar verneigte er sich höflich, konnte allerdings nichts gegen den schroffen Klang seiner Stimme tun. Patience Wellingsly streckte beide Hände aus, als wollte sie die seinen ergreifen oder ihn gar umarmen; als sie aber sein Gesicht sah, ließ sie die Hände gleich wieder sinken und wurde ernst.

»Stimmt etwas nicht?«

»Es gibt eine delikate Angelegenheit, über die ich mit Ihnen sprechen möchte.«

Ein Blitzen ging durch ihre Augen, und ihre Lippen bogen sich schon zu einem Lächeln, ehe sie den Kopf schüttelte. »Ah, verstehe. Eine delikate, unangenehme Angelegenheit?«

»Dann wissen Sie, weshalb ich hier bin?«

»Ich habe keine Ahnung«, antwortete sie und setzte sich elegant auf einen Stuhl. Er hatte noch nie gesehen, dass sie etwas nicht mit vollkommener Grazie tat.

Jude nahm ihr gegenüber Platz und räusperte sich. »Auf dem Ball kürzlich hatte ich den Eindruck, dass Sie mir etwas gestehen wollten. Ist das richtig?«

Sie schluckte und versuchte, freundlich zu lächeln. »Ich kann mir nicht vorstellen, inwiefern das jetzt von Belang ist.«

Wie sollte er erkennen, ob sie etwas verbarg? Er kannte diese Frau ja kaum. Jude entschied, dass er nichts zu verlieren hatte, und wählte eine leicht abgeänderte Fassung der Wahrheit: »Ich erhielt einen verstörenden Brief, anonym, und frage mich, ob Sie ihn geschickt haben.«

»Ich?«, hauchte sie entgeistert. »Was für ein Brief?«

»Er … wurde in der Absicht geschrieben, meiner Beziehung mit Miss York zu schaden.«

»Und Sie glauben, das würde ich wollen?«

»Auf dem Ball deuteten Sie an … Gefühle für mich zu empfinden, falls ich mich nicht täusche.«

Sie blickte ihn an. Ihre Miene war starr, aber ihre Augen leuchteten wie Kerzen.

Auch wenn es ihm leidtat, ihren Schmerz zu sehen, musste Jude sie fragen: »Haben Sie den Brief geschickt?«

»Nein.« Sie wandte weder die Augen ab, noch zitterte sie vor Nervosität.

Jude nickte, sagte aber nichts, und wie er erwartet hatte, hielt sie das Schweigen nicht aus.

»Ich meinte … auf dem Ball meinte ich Sie. Aber es war nicht …« Jetzt war sie nervös, schluckte angestrengt und rang die Hände, bevor sie die Finger auf ihre Knie drückte. »Ich glaubte, in Sie verliebt zu sein.«

Auch wenn er hergekommen war, um eine Antwort auf diese Frage zu erhalten, schockierte sie ihn. Ja, sie erschütterte ihn sogar bis ins Mark. »Patience …«

»Nicht«, unterbrach sie ihn. »Nach unserer Unterhaltung begriff ich, dass meine Zuneigung unerwünscht und unerwidert ist. Ich bin einsam, Mr Bertrand, und Sie sind ein anziehender Mann. Etwas an Ihnen …«

Judes Haut fühlte sich viel zu heiß an. Er merkte, dass er errötete, konnte aber nichts dagegen tun.

»Etwas an Ihnen fasziniert mich. Ich begehrte Sie so sehr, dass ich mich mit Aidan York einließ. Ich fragte mich, ob ich Sie eifersüchtig machen könnte.«

Jude stand der Mund offen vor Staunen. Mit einem kleinen Lachen winkte sie ab. »Nicht, dass er kein reizvoller Begleiter wäre.«

»Ich weiß nicht … Es tut mir leid. Ich weiß nicht, was ich sagen soll.«

»Sie brauchen gar nichts zu sagen. Ich bin eine vierzigjährige Witwe, und ich mag immer noch ein albernes Ding sein, bin aber immerhin reif genug, um zu erkennen, dass ich albern bin. Und Sie hatten recht. Wenn ich mir wirklich Liebe wünsche, muss ich diese kindischen Turteleien lassen. Gewiss gibt es jemanden für mich. Vielleicht ein Mann, der schon Kinder hat und sich nicht an einer Frau stört, die ihm keine schenken kann.«

»Patience, Sie sind eine bezaubernde Frau, in die man sich leicht verlieben kann. Alles andere ist unerheblich. Ich würde Marissa nicht weniger lieben, könnte sie keine Kinder bekommen.«

»Würden Sie nicht?«

Jude wollte nicht über seine Gefühle für Marissa nachdenken, was er auch nicht musste, denn er kannte die Antwort. »Absolut nicht. Und wenn Sie sich deswegen geringschätzen, mindern Sie Ihren Wert grundlos, Madam.«

»Ach, ist schon gut«, sagte sie. Jude reichte ihr ein Taschentuch, als ihr Tränen über die Wangen liefen. »Es tut mir aufrichtig leid, dass ich Sie in solch eine unangenehme Lage bringe, Mr Bertrand. Ich verspreche Ihnen, dass ich Ihnen und Miss York das Beste wünsche.«

Er glaubte ihr. Vielleicht waren sie alle Idioten, was diese Verdächtigen betraf, aber Jude hatte keinen Grund, ihr nicht zu glauben. Wollte sie sich ernsthaft zwischen Jude und Marissa stellen, hätte sie ihm zumindest ihre Liebe gestanden.

Und was hätte er dann gesagt? Ihr Geständnis, dass sie sich zu ihm hingezogen fühlte, weckte eine befremdliche Mischung aus Stolz und Unbehagen in ihm. Nein, mehr als das. Nachdem er sich von ihr verabschiedet hatte, verließ er das Haus schweren Herzens.

Sie war nicht die erste Frau, die offen zugab, sich aus unerklärlichen Gründen von ihm angezogen zu fühlen. Selbst Marissa hatte es eingestanden. Und er hatte sich diesen Umstand bei ihr und anderen Damen zunutze gemacht. Dass er auf eine verdrehte Weise anziehend wirkte, hatte ihn nie gestört. Vielmehr dachte er stets, er nähme sich bloß, was ihm zustand.

Kurz bevor er sein Pferd erreichte, blieb er abrupt stehen.

Was ihm zustand? Die Position, die ihm zukam? Die Rolle, die er in dieser Welt der höflichen Menschen und unhöflichen Tatsachen spielte.

Jude wurde beinahe übel, als er begriff, dass er sich diesen Leuten gegenüber ganz und gar nicht als ebenbürtig betrachtete.

 

»Ich bin sicher, dass alles ein gutes Ende nehmen wird.«

Marissa blickte von ihrer Stickarbeit zu Harry auf, der neben ihr saß. Sie hatte überhaupt nicht bemerkt, dass er gekommen war. »Wie bitte?«

»Jude wird bald mit guten Neuigkeiten zurückkehren, dessen bin ich gewiss.«

»Bist du?« Marissa seufzte. Sie war es nicht. Sie war sich eigentlich recht sicher, dass Jude, falls er zurückkam, schreckliche Neuigkeiten brächte: erstens, dass Mrs Wellingsly nicht die Erpresserin war, und zweitens, dass er entdeckt hatte, wie angenehm die Nähe einer wunderschönen Frau war, die ihn wahrhaft liebte. Je mehr Marissa darüber nachdachte, umso sicherer war sie sich. Welcher Mann würde das nicht wollen? Welcher Mann würde dem ein kindisches junges Mädchen vorziehen, das ihn beleidigte und ihn für die eigenen Zwecke ausnutzte?

Marissa blinzelte ihre Tränen fort. »Danke, Harry.«

»Du … ich hoffe, du verzeihst meine Unverblümtheit, Cousine, aber du siehst furchtbar aus.«

Sie tat nicht einmal beleidigt. Harry war ihr nicht so nahe wie ein Bruder, doch allemal so nahe wie … ein Cousin. Er war mit ihren Brüdern zusammen zur Schule gegangen, folglich bestand zwischen ihnen ein stärkeres Band, doch während der Sommer hatte sie mit ihm zusammen Schwimmen, Reiten und Schummeln beim Kartenspiel gelernt.

»Du solltest dir nicht so viele Sorgen machen«, fuhr er fort. »Wir passen auf dich auf.«

»Ich danke dir, Harry.« Einen Moment lang sah sie ihn an und versuchte, sich vorzustellen, wie er als Mann war und nicht nur als Cousin. Doch er war undurchschaubar, ein echter Gentleman aus gutem Hause eben, der sich für nichts als Pferde interessierte und … ja, auch ein wenig für Schafzucht. Für Politik hatte er keinen Sinn.

Eigentlich hatte Marissa nie viel über ihn nachgedacht. Er war einfach ein Teil ihres Lebens. Dann aber lehrte Jude sie, hinter die Fassade der Dinge zu sehen, und sie musste gestehen, dass sie keine gute Schülerin war.

»Darf ich dich etwas fragen, Harry?«

»Natürlich.«

»War es jemals … einsam für dich? In der vielen Zeit, die du bei uns verbracht hast?«

Harry runzelte die Stirn und verneinte. »Was meinst du?«

»Na ja, du warst im Internat und sonst meist hier …«

»Gott, nein! Es war ein Segen. Meine Mutter ist so sauertöpfisch, dass ich selbst heute kaum die Tage ertrage, die ich bei ihr bin. Und an meinen Vater erinnere ich mich nicht, weil ich zu klein war, als er starb. Euer Vater war für mich viel mehr als ein Onkel. Ein formidabler Mann.«

Er war ein großartiger Mann gewesen. Still, aber nicht mürrisch wie seine Schwester. Er war ein heiteres Publikum für all den Unsinn gewesen, den seine Frau und seine Kinder anstellten.

»Das freut mich. Du bist so ein guter Schauspieler, dass ich mich fragte, ob du womöglich nur vorgibst, dich bei uns wohlzufühlen.«

»Unfug. Ihr seid die einzige richtige Familie, die ich habe.«

Marissa blickte wieder auf das kleine Kissen, das sie stickte. Es war dasselbe Kissen, mit dem sie Jude zwei Wochen zuvor geneckt hatte. Die Stickerei machte sich recht hübsch. Wären die Umstände andere, würde sie Jude davon erzählen, und sie würden gemeinsam lachen. Sie würde mit ihm über ihren Vater sprechen, der seit sieben Jahren tot war. Aber heute Morgen hatte sie Judes Freundschaft weggeworfen, indem sie ihm schreckliche Dinge sagte. Ebenso gut hätte sie ihn ohrfeigen können.

»Danke«, sagte sie schließlich.

Harry hüstelte ein wenig. »Ich glaube übrigens, dass Mrs Samuel versucht, mich zur Heirat mit einer der Miss Samuels zu bewegen.«

Marissa hob den Kopf. »Ach ja? Welche?«

»Mein Eindruck war, dass es ihr gleich ist. Sie findet, dass sie beide dringend heiraten müssen.«

Nun, Mrs Samuel war eine überaus praktisch veranlagte Frau. Wie Beth erzählte, war das höchste Ziel ihrer Mutter, beide Mädchen zu verheiraten, damit sie versorgt waren, sollte sie abermals krank werden. »Und ziehst du eine von beiden vor?«

»Mit dieser Frage habe ich mich noch nicht näher befasst. Miss Nanette Samuel schient ziemlich lebhaft. Ich bin nicht sicher, dass sie eine ideale Gemahlin wäre.«

Marissa wusste nicht, ob sie sich für Beth freuen oder gekränkt sein sollte, weil Harry die Sache so herzlos anging. Aber vermutlich kamen die meisten Ehen so zustande. »Beth ist meine engste Freundin, und sie ist ein wunderbarer Mensch.«

»Ja, sie ist recht nett, nicht wahr? Ich werde es mir überlegen. Sie ist zurückhaltend und hübsch anzusehen, und ich denke, wir passen gut zusammen.«

Marissa nickte, obwohl es ihr bizarr vorkam. »Willst du denn keine Frau finden, die du liebst, Harry?«

»Gewiss ergibt sich die Liebe mit der Zeit von allein. Ich weiß, dass unsere Familie solcherlei mit ein bisschen mehr Feuer angeht, doch ich habe wohl ein weniger leidenschaftliches Naturell.«

Marissa musste schmunzeln. »Was verwunderlich ist, bedenkt man dein schauspielerisches Talent. Zu schade, dass du aus vornehmem Hause bist, Harry, sonst könntest du in London auf der Bühne stehen.«

Für einen kurzen Moment verzog er sein Gesicht, bevor er sich wieder fasste. »Das würde mir gefallen, glaube ich. Ich gestehe, dass ich mich bisweilen etwas überflüssig fühle.«

»Wie das?«

»Edward trägt die Verantwortung, die mit dem Titel einhergeht. Aidan hat seine große Firma. Und ich … ich bin eigentlich nur ein angenehmer Zeitvertreib. Ich habe meine Zeit hier immer genossen, wie gesagt, aber manchmal denke ich, dass ich mich nützlich machen und Geistlicher werden sollte.«

»Geistlicher? Gütiger Gott, ich kann mir dich beim besten Willen nicht als Vikar vorstellen!«

Er grinste. »Mutter hält eine Menge von der Idee. Und ich könnte zweifellos einen eindrucksvollen Vikar abgeben.«

»Tja, deine Predigten wären sehr lebendig. Du würdest wahrscheinlich alle Gleichnisse aus der Bibel mit Shakespeare-Szenen veranschaulichen.«

»Du hast recht! Vielleicht kann ich doch noch ein Kirchenmann werden.«

Marissa lachte, wurde aber gleich wieder ernst und nahm seine Hände. »Ich verstehe, was du meinst, Harry. Mir geht es sehr ähnlich. Was habe ich schon zu tun, außer zu heiraten? Du hingegen bist ein Gentleman, hast dein Einkommen. Du kannst doch tun, was immer du willst.«

»Und was sollte das sein?«

Sie zuckte mit den Schultern. »Reisen, zum Beispiel. Geh nach Afrika, sieh dir den Orient an. Es ist ja nicht so, als wärst du ein mittelloser Verwandter und gezwungen, hier zu bleiben.«

»Nein, ich schätze, mir gefällt es einfach. Afrika, hm?« Er schien zu überlegen. »Nein, dafür mag ich diese Familie zu sehr, von den Bequemlichkeiten Englands ganz zu schweigen. Und wer würde deine Mutter unterhalten, wenn ich auf und davon segle?«

»Ich würde behaupten, dass sie sich glänzend selbst unterhalten kann.«

Beide lachten noch, als Jude in den Salon kam, sein Haar zerzaust und die Miene finsterer denn je.

Marissas Lächeln erstarb, sobald sie seinem eisigen Blick begegnete. Sie stand auf und bemerkte, dass die Stickarbeit auf den Boden fiel.

»Sie war es nicht«, sagte er schlicht und wandte sich wieder zum Gehen.

Das war alles. Sie war es nicht. Kein Wort darüber, ob Mrs Wellingsly ihn liebte, woher er wusste, dass sie es nicht war, oder was geschehen war, als sie endlich mit ihm allein war.

Jene schrecklichen Bilder, die schon den ganzen Tag durch Marissas Kopf geisterten, wurden besonders klar. Natürlich musste Jude unter vier Augen mit Mrs Wellingsly reden. Er war gewiss schroff gewesen, woraufhin sie ihm ohnmächtig in die Arme sank. Und dann?

Marissa ging zur Tür, wollte Antworten auf ihre Fragen verlangen, doch Jude war nicht mehr in der Diele.

Sie blickte gerade rechtzeitig auf, dass sie seinen Schatten oben an der Treppe sehen konnte, wo er um die Ecke verschwand. Ohne nachzudenken, folgte sie ihm.

Patience Wellingsly war eine zarte Schönheit mit tadellosen Manieren und wissenden Augen. Sie würde Jude niemals hässlich nennen oder ihn beleidigen, da sie ihn begehrte. Nein, sie war eine Frau, die wusste, wie man der Eitelkeit eines Mannes schmeichelte. Marissa verstand sich nicht auf die Fertigkeit, einem Mann das Gefühl zu geben, er wäre wichtig, maskulin und würde gebraucht. Sie konnte Lust in Männern wecken, aber was war mit Liebe? Die war eine ganz andere Sache.

Patience Wellingsly hingegen sah wie eine Märchenprinzessin aus, die gerettet werden musste, und Jude hatte ja bereits hinlänglich bewiesen, dass er ein tapferer Held sein konnte.

Marissa war übel vor Angst, als sie die Treppe hinauf und in den Südflügel lief.

Um andere Gäste musste sie sich keine Sorgen mehr machen, also stürmte sie geradewegs zu Judes Zimmer. In diesem Flügel wohnten nur noch Jude und Harry, was allerdings nicht bedeutete, dass die Bediensteten nicht reden könnten.

Als sie seine Tür erreichte, klopfte sie an, wartete jedoch nicht auf eine Antwort, sondern öffnete direkt die Tür.

Jude, der gerade seine Manschettenknöpfe löste, blickte auf. Seinen Reitrock und die Krawatte hatte er schon abgelegt. Nun stand er in Kniebundhose, Stiefeln und Hemd vor ihr. Er sah verwegen aus, und Marissa konnte nicht anders, als stehen zu bleiben und ihn zu mustern.

»Ihnen müssen die anderen männlichen Gäste fehlen, dass Sie mich beäugen.«

Aus Trotz sah sie noch etwas länger hin, ehe sie ins Zimmer trat und die Tür hinter sich zuschob. »Ich möchte wissen, was bei Mrs Wellingsly geschehen ist.«

»Ja, das wette ich.«

Sie reckte ihr Kinn höher. »Haben Sie sie gesehen?«

»Selbstverständlich.« Er legte den zweiten Manschettenknopf auf seine Kommode und zog das Hemd aus der Hose, was Marissa vorübergehend ablenkte.

»Und? Was hat sie gesagt?«

»Sie sagte, dass sie den Brief nicht geschrieben hat.«

Der Verrat fühlte sich wie ein Dolchstoß in ihrer Brust an. »Sie haben ihr die Wahrheit gesagt?«

»Nein.«

»Aber wie …«

Jude zog sein Hemd so schwungvoll über den Kopf ab, dass Marissa den Luftzug auf ihrem Gesicht spürte. Sein Duft wehte über sie hinweg: die Würze einer männlichen Seife, vermengt mit der Note von Schweiß und Pferd nach dem langen Ritt. »Ich erzählte ihr, dass ich einen verstörenden Brief erhalten hätte und wissen wollte, ob sie ihn geschickt hat. Wenn Sie mich jetzt bitte entschuldigen, Miss York, ich muss mich waschen.«

Miss York. Das tat erstaunlich weh.

Sie wurde weggeschickt. Er drehte sich zum Waschset um und goss Wasser aus dem Krug in die Schüssel. Es musste eiskalt sein, dennoch tunkte er einen Lappen ins Wasser und rieb einen Seifenball darin.

»Ich verstehe nicht, warum Sie ihr einfach glauben, nur weil sie sagt, sie war es nicht.«

»Weil wir noch über anderes sprachen, und ich hatte den Eindruck, dass sie in allem ehrlich war.«

Ihre Furcht wurde noch schlimmer, woran auch die Erregung nichts änderte, die sich nun dazugesellte, als sie Jude zusah, wie er mit dem Seifenlappen über Gesicht und Hals, dann die Brust und unter den Armen rieb. Beim Anblick des tropfenden Wassers presste Marissa unweigerlich die Schenkel fester zusammen.

Wie seltsam es zu beobachten war, dass Jude die gleichen Bewegungen vollführte wie sie, wenn sie sich wusch. Eine alltägliche Handlung, und doch faszinierte es sie, ihm zuzuschauen, wie er sich die breite Brust und die starken Arme seifte. Milchiges Waschwasser rann über seinen Bauch und verfing sich in der Haarlinie, die bis zu seinem Hosenbund reichte.

So nackt hatte sie ihn noch nie gesehen, und er sah sehr … anders aus. Sein Körper war breit, wo ihrer schmal war, flach, wo sie Kurven hatte. Sein Rücken formte ein verlockendes V, ehe er in die schmalen Hüften überging.

Marissa atmete schneller. Jude tauchte den Waschlappen wieder ein und wusch sich mit klarem Wasser ab. Ohne zu ihr zu sehen, griff er nach den Knöpfen seiner Hose. »Liebt sie Sie?«, platzte es aus Marissa heraus.

Er blickte zu ihr und ließ die Hände sinken. Zuerst glaubte sie, dass er verschämt wäre, aber dann setzte er sich in einen Sessel und begann, seine Stiefel auszuziehen. Es war also keine Scham, sondern er hatte die Stiefel vergessen.

»Wahrscheinlich nicht.«

Marissa ballte die Hände zu Fäusten. »Warum müssen Sie so furchtbar kurz angebunden sein? Was soll das überhaupt heißen?«

Und warum sind Sie so kalt? Diese Frage sprach sie nicht aus. Sie wusste, warum, und wollte eigentlich nur wissen, ob es von Dauer wäre. Was für eine alberne Frage war das! Denken Sie, dass Sie noch sehr lange wütend auf mich sind?

Jude sah sie an, als er seinen zweiten Stiefel auszog und anschließend die Strümpfe abstreifte. Seine Füße waren sehr groß. Gewiss hatten sie genau die richtige Größe für seinen Körper, aber sie waren ihr nie zuvor aufgefallen. Doch jetzt waren sie nackt, breit und kräftig, und auf seinen Zehen wuchsen Haare. Sie musste der Versuchung widerstehen, ihren Schuh auszuziehen und einen Fuß neben seine zu halten, wo er sich zweifellos zwergenhaft ausnähme.

Sie wandte ihre Augen von seinen Füßen ab und bemerkte, dass er sie immer noch ansah. Ohne den Blick von ihr zu lösen, stand er auf und griff abermals nach den Hosenknöpfen.

»Mrs Wellingsly und ich haben zusammengesessen.« Erster Knopf. »Ich fragte sie, was sie bei unserer vorherigen Unterhaltung gemeint hatte.« Zweiter Knopf. »Über Liebe.« Dritter Knopf.

Er wandte sich seitlich zur Waschschüssel, und dann schlüpfte Jude Bertrand aus seiner Kniebundhose. Marissa konnte nichts gegen den leisen Aufschrei tun, der ihr entfuhr. Jude musste sie gehört haben, so wie es in ihren Ohren dröhnte, beachtete sie jedoch nicht weiter. Er nahm einfach den Waschlappen wieder in die Hand, als wäre er nicht nackt. Als wäre dies nicht das erste Mal, dass sie einen nackten Mann sah.

Er drehte sich leicht, woraufhin ihr Blick auf sein Hinterteil fiel. Marissa presste eine Hand auf den Mund, um weitere Laute zu vermeiden, und verschlang ihn regelrecht mit den Augen. Die zwei festen Pobacken hatten Vertiefungen an den Seiten, die sich noch weiter nach innen wölbten, wenn Jude sich bewegte. Und die Haut war so glatt und blass, verglichen mit dem Rest seines Körpers. Es kribbelte Marissa in den Fingern, ihn zu berühren, mit der Hand über seinen Rücken hinabzugleiten, bis ganz unten, und dann weiter über die starken Schenkel mit dem rauen Haar.

Wasser rann eben diese Schenkel hinunter, floss über seine Waden und landete auf dem Teppich. Die Luft war schwer vom würzigen Seifengeruch, der Marissa einhüllte und sie schwindlig machte.

Er nahm sich ein Handtuch und legte es auf dem Boden aus, um sich darauf zu stellen und nicht noch mehr Wasser auf den Teppich zu tropfen. Abgelenkt von dem Handtuch, bemerkte Marissa gar nicht gleich, dass er sich zu ihr umdrehte. Doch als sie ihn von vorn sah, drückte sie die Finger so fest auf ihren Mund, dass ihre Lippen taub wurden.

Bisher hatte sie höchstens flüchtige Blicke im Dunkeln auf männliche Intimbereiche erhaschen können. Sie hatte nicht mehr als eine vage Vorstellung von der Anatomie. Nun jedoch war Judes Männlichkeit vollständig vor ihr entblößt … und die Ausstattung.

Sein Glied hing schwer nach unten. Die Haut war dunkler, als Marissa es sich vorgestellt hatte, dahinter seine runden, strammen Hoden. Er musste sich dort bereits gewaschen haben, denn das dunkle Haar um das Glied herum war nass, und die Haut glänzte feucht. Während Marissa hinsah, schwoll er an. Sie holte tief Luft und versuchte, ihr bebendes Herz zu beruhigen.

»Als ich mit Mrs Wellingsly sprach«, fuhr Jude fort, als wäre das Gespräch nie unterbrochen worden, »gestand sie mir, dass sie glaubte, sich in mich zu verlieben.«

Dies dürften wohl die einzigen Worte sein, die ihre Augen von seiner Männlichkeit zurück zu seinem Gesicht lenken konnten. Sie konzentrierte sich auf die brutale Kälte in seinem Blick. »Hat sie?«

»Ja.« Er fuhr sich träge mit dem Waschlappen über die Brust. »Sie bewundert und begehrt mich.«

Marissas Lider zitterten, und ihr Magen benahm sich eigenartig.

»Aber sie hat erkannt, dass sie mich nicht liebt. Nicht richtig. Sie liebte nur den Gedanken, dass es so sein könnte.«

Auf ihre Erleichterung folgte sogleich eine neue Unruhe. Er hatte eben an Patience Wellingsly gedacht. Wie sollte er nicht? Sie war eine wunderschöne Frau, die ihm erklärte, dass sie ihn bewunderte und begehrte. Mithin musste er sich gefragt haben, wie es wäre, ihr Angebot anzunehmen. Er hatte sich zweifelsohne ausgemalt, wie …

Während Marissa mit ihrer Angst kämpfte, wusch Jude sich weiter. Er rieb sich noch einmal von oben bis unten mit klarem Wasser ab, bevor er nach einem frischen Leinenhandtuch griff.

»Mrs Wellingsly schickt übrigens ihre guten Wünsche. Sie sagte, dass sie sich über die Verbindung freut, und ich glaube, sie meinte es ernst.«

Sein Blick war nach wie vor fest auf sie gerichtet, als er sich abtrocknete. Unterdes wanderte Marissas über seinen nackten Körper. Sie nahm alles in sich auf und beobachtete, wie sein Glied noch dicker wurde und sich aufrichtete. Genauso wie an dem Tag, als sie seine Brust berührte, ihn küsste und sich rittlings auf seine Hüften hockte.

Er wollte sie. Immer noch. Obwohl er wütend war. Und sie wünschte sich eine Chance, mehr von ihm zu haben.

»Also, ja«, sagte Jude, »ich glaube ihr. Und falls Sie sich fragen, ob ich sie angefasst habe, ist die Antwort Nein.«

»Ich …« Sie ermahnte sich, ihm in die Augen zu sehen, die beinahe schwarz und endlos tief wirkten. »Ich fürchtete bloß …«

»Aber ich werde Sie berühren, Marissa, gleich jetzt, wenn Sie nicht gehen.«

»Was?« Sie rang nach Luft, Angst fuhr ihr durch ihren erregten Körper.

»Ich werde Sie jetzt nehmen und diese lächerliche Farce zwischen uns beenden. Und wir werden heiraten. Das sollten Sie wissen. Falls ich Sie nehme, gibt es eine Hochzeit.«

Ihre Augen huschten über seinen Körper, während sie vor Erregung beständig nervöser wurde. Er wollte sie nehmen. Falls sie ihn ließ. Er würde sie auf das Bett legen, seinen nackten Körper auf sie pressen, zwischen ihre Beine tauchen und …

»Drehen Sie sich um«, knurrte er. »Hören Sie auf, mich anzusehen, als wollten Sie es, und gehen Sie. Denn wir beide wissen, dass Sie schon morgen bereuen würden, für den Rest Ihres Lebens an mich gebunden zu sein.«

»Jude …«

»Gehen Sie!« Seine Stimme explodierte förmlich, sodass die Wände des Zimmers zu wackeln schienen. Er kam auf sie zu, und Marissa wusste, dass sie Angst haben sollte, was nicht der Fall war.

Trotzdem wollte sie ihn nicht so, wenn er zwar nach ihr verlangte, sie aber gleichzeitig hasste. Das würde sie ganz sicher bereuen, wenn auch sonst nichts.

Deshalb warf sie einen letzten Blick auf Judes stolzen Körper, ehe sie sich umdrehte und wegging, obgleich ihr Herz in ihrer Brust verrücktspielte. Es wollte ihn, und es hasste Marissas Verstand, weil dieser nicht wollte. Marissa fing allmählich selbst an, ihren Verstand zu hassen.


Kapitel 18

Sie waren nur noch zu siebt im Haus. Sieben Menschen in diesem Haus, und dennoch hatte sie von Jude seit der Begegnung in seinem Zimmer nichts mehr gesehen. Als sie frühstückte, ritt er aus. Das Mittagessen hatte Marissa in den Zimmern ihrer Mutter eingenommen, wo die Näherin die letzten Ausbesserungen an den Kleidern vornahm, die ihre Mutter umgestalten ließ. Dann musste sie den Nachmittag über alte Kleider durchsehen, die ihre Mutter unbedingt den Armen im Dorf zukommen lassen wollte, bevor es noch kälter wurde.

Marissa war derweil von einer nervösen Unruhe erfüllt. Die Männer hatten entschieden, dass sie wohl oder übel die fünftausend Pfund zahlen müssten. Es gab keine anderen Verdächtigen, die sie befragen, keine Spuren, denen sie folgen konnten. Falls Charles heute Abend auf dem Ball erschien, würde man ihn diskret beiseitenehmen. Aber das Geld würde den Anweisungen gemäß hinterlegt, und die Männer würden abwechselnd die Stelle von einem Versteck aus überwachen, um zu sehen, wer das Päckchen abholte. Der heutige Ball war beliebt, weshalb er wohl auch ausgewählt wurde. Der Verdächtige konnte sich unbemerkt zwischen die Dutzenden Nachbarn oder Gäste mischen, und es war aussichtslos, ihn fangen zu wollen, sollte er nicht in ihre Falle tappen.

Was wäre dann?

Marissa lief besorgt im Salon auf und ab. Ihr tat schon die Stirn vom vielen Runzeln weh.

Sie war sicher, dass der Erpresser ertappt würde, doch blieb die Frage, ob man ihn aufhalten konnte. Gelänge es ihnen, ihn zum Stillschweigen zu bewegen?

Das konnte man nicht sicher wissen, es sei denn, man brachte ihn um, und Marissas verlorene Tugend rechtfertigte keinen Mord. Zudem gab es noch so vieles mehr, um das sie sich sorgte. Was dachte Jude? Was wollte er? Was würde er tun, wenn dieses Fiasko überstanden war?

Die Salontür öffnete sich, und Marissa fuhr herum, um Jude zu begrüßen, aber es war bloß ihre Mutter.

»Wo sind alle?«, fragte Marissa jammernd.

Ihre Mutter streifte sich Handschuhe über und setzte sich in einen Stuhl nahe am Feuer. »Es ist so kalt, dass ich den Männern gesagt habe, sie sollen als Erste in die Kutschen steigen. Wir gehen erst, wenn die Kohlepfännchen das Wageninnere ein wenig erwärmt haben.«

»Sind sie schon draußen?«

»Die meisten, ja.«

Marissa reckte den Hals, um in den Korridor zu sehen. »Jude?«

Ihre Mutter winkte ungeduldig ab. »Ich weiß es nicht. Ich wünsche, dass du mit mir fährst. Es ist noch vieles für den zweiten Weihnachtstag zu planen. Ich weigere mich, den Chor vom letzten Jahr wieder zu nehmen. Bei Gott, die waren fürchterlich, nicht wahr?«

»Ihre Liederauswahl war ein wenig zu spirituell, Mutter, aber …«

»Entsetzlich! Dieses Jahr werden wir Maskenspieler haben. Ist das nicht entzückend? Und Feuerwerk! Ach, Marissa, es wird spektakulär!«

»Haben Sie mit Edward über Ihre Pläne geredet?«

Wieder winkte ihre Mutter ab. »Ach was. Solche Feste heben sein gesellschaftliches Ansehen.«

»Und leeren das Säckel.«

Ihre Mutter kicherte, als wäre es ein Scherz, und tatsächlich machte Marissa sich keine großen Sorgen. Sie wusste, dass Edward jährlich einen bestimmten Betrag für die Extravaganzen ihrer Mutter festsetzte. Gelegentlich mischte er sich ein, beispielsweise, als er die Floristen anwies, günstigere englische Rosen anstelle der französischen zu ordern, aber die französischen Namen zu verwenden. Ja, ihr Bruder verstand es, mit der verwitweten Baroness umzugehen.

Und Marissa konnte sich gar nicht um Edwards Auskommen sorgen, weil sie viel zu sehr damit beschäftigt war, über Judes nackten Körper nachzudenken und ob sie ihn jemals wiedersehen würde. Er war so wütend gewesen. Sie hatte gedacht, dass sie mit ihm in der Kutsche fahren könnte, wo sie so lange fragen könnte, bis er seine Gefühle enthüllte. Leider würde sie stattdessen mit ihrer Mutter fahren.

Sie biss die Zähne zusammen, und als ein Diener kam, sich verneigte und sagte, dass die Kutschen hinreichend gewärmt wären, wies Marissa zur Tür. »Nach Ihnen, Mutter.«

Sie folgte ihr zur ersten Kutsche, wobei es ihr gelang, einen Blick hineinzuwerfen, während ihrer Mutter in den Wagen geholfen wurde. Dort saß kein Jude, nur Harry, Edward und Tante Ophelia. Sie hatte schon einen Fuß auf die Stufe gesetzt, als sie sich wie erschrocken umdrehte und sagte: »Oh, verzeihen Sie, Mutter, aber mir fällt eben ein, dass ich dringend mit Aidan sprechen muss!«

»Aber, Marissa!«, rief ihre Mutter, doch Marissa lief bereits zur zweiten Kutsche. Ehe sie den Wagen erreichte, hörte sie ihre Mutter noch jammern: »Also, Baron York, dann musst du mir helfen, zu entscheiden.«

Armer Edward.

Doch nachdem ihr die Flucht gelungen war, konnte sie nicht allzu viel Mitgefühl aufbringen. Sie öffnete die Kutschentür und stieg hinein. Ihr Umhang schleifte hinter ihr, sodass sie ihn erst raffen musste, ehe sie sich auf den Sitz neben Aidan fallen ließ.

Ihr gegenüber saß Jude.

Marissa zügelte ihre Nervosität und sah ihm in die Augen. Ihre Wangen fühlten sich ein wenig warm an, allerdings glaubte sie, auch seine Wangen wären leicht gerötet, und das machte ihr Mut. Sie sah ihn fragend an, woraufhin Jude das Gesicht zur Seite wandte und vorgab, aus dem Fenster zu sehen.

»Guten Abend, liebe Schwester«, raunte Aidan. Sie blickte zu ihm und stellte fest, dass er halb auf der Bank lag und die Augen geschlossen hatte. Er sah wie ein echter Lebemann aus, die Arme überkreuzt und die Beine ausgestreckt, als wollte er vor den Feierlichkeiten noch ein Nickerchen machen.

»Ist es gestern spät geworden?«, fragte sie.

»Ich konnte nicht schlafen«, antwortete Aidan gähnend.

»Wie haben Sie geschlafen, Mr Bertrand?«

»Gut.«

»Ach ja? Ich selbst schlief leider auch unruhig. Meine Gedanken wollten einfach nicht aufhören, sich im Kreis zu drehen.«

»Ein Zeichen von schlechtem Gewissen?«, murmelte er.

Aidan lachte schnaubend. »Das ist gewöhnlich mein Problem. Vielleicht liegt es in der Familie. Fühlst du dich schuldig, weil du die ganze Grafschaft in dieses Drama verwickelt hast, Marissa?«

»Ich habe niemanden in etwas verwickelt! Und, nein, es war kein schlechtes Gewissen, sondern Wut auf Jude. Hast du gewusst, dass diese Frau gestand, sie hätte sich in ihn verlieben wollen?«

Aidan öffnete ein Auge. »Hat sie? Welch Perfidie! Ich wäre vorsichtig.«

»Aidan York!«, fuhr Marissa ihn an. »Jude ist mein Verlobter!«

Er schloss seine Augen wieder. »Ich dachte, du wolltest ihn los sein.«

»Ich …« Sie sah von ihrem Bruder zu Jude, entsetzt, weil Aidan es so herzlos ausdrückte. Judes Miene verfinsterte sich, als sie zögerte. »Das ist es nicht. Wir waren uns einig, die Verlobung nicht zu einer Farce zu machen.«

Ihr Bruder grummelte gelangweilt.

Jude bemühte sich abermals, Marissa nicht zu beachten, doch das erlaubte sie nicht. »Ich habe nur versucht, mit Ihnen zu sprechen. Könnten Sie mir bitte für wenige Momente Ihre Aufmerksamkeit schenken?«

»Ich eigne mich nicht für angenehmes Geplauder«, knurrte er.

»Na gut«, sagte Aidan, setzte sich auf und boxte an das Kutschendach. Der Wagen wurde sofort langsamer. »Eine Dreiviertelstunde mit euch beiden halte ich nicht aus. Vor lauter unausgesprochenen Vorwürfen kriegt man hier keine Luft mehr. Ich fahre oben weiter. Und benehmt euch.«

Mit diesen Worten sprang er aus der Kutsche, und Marissa blieb mit Jude allein zurück. Er starrte wütend die Tür an, die Aidan eben hinter sich zugeworfen hatte.

Die Anspannung zwischen ihnen ähnelte der Atmosphäre unmittelbar vor einem starken Gewitter. Langsam ruckelte die Kutsche wieder los.

»Warum sind Sie so grausam?«, fragte Marissa.

Er sah nicht einmal in ihre Richtung.

»Es tut mir leid, falls ich gestern Ihre Gefühle verletzt habe. Es ist nur … Ich verstehe es nicht.«

»Das machten Sie hinlänglich deutlich.«

»Was?«

»Dass Sie nicht verstehen, wie Patience sich zu mir hingezogen fühlen kann.«

Patience. O Gott, allein der Klang des Namens von seinen Lippen war wie unzählige Stiche auf ihrer Haut.

»Es ist nicht bloß sie. Ich habe gesehen, wie andere Damen Sie anschauen. Sie betrachten Sie, als … als wären Sie der Fang der Saison. Reich, adlig und …«

»Gut aussehend?«, ergänzte er voller Bitterkeit.

Ja, dachte sie. Sie sehen Sie an, als wären Sie gut aussehend, und das sind Sie nicht. Aber das konnte sie unmöglich aussprechen, nicht einmal, nachdem er es schon getan hatte. Sie halten mich für hässlich, würde er erwidern. Vor Kummer wurde ihr die Kehle eng.

»Sie verwirren mich sehr«, flüsterte sie.

Endlich sah er sie an, doch anstelle der Hitze, die sie erwartete, lag nichts als eisige Kälte in seinem Blick. »Ich werde Ihnen nicht meine Vorzüge aufzählen, als wollte ich um Ihre Zustimmung betteln. Ich bot Ihnen meinen Namen an, weil ich Sie mochte und hoffte, dieselbe Zuneigung in Ihnen wecken zu können.«

»Ich mag Sie ja! Das habe ich Ihnen schon gesagt.«

»Und dennoch zermartern Sie sich den Kopf, was andere Damen in mir sehen. Wollen Sie es wirklich wissen?«

»Ich … ich sehe, dass Sie ein anständiger Mann sind, Jude. Ich erkenne es durchaus.«

»Nur ist es nicht das, was sie von mir wollen«, murmelte er. »Den anderen Damen geht es nicht um mein Herz, süße Marissa. Sie wollen den Mann, meinen Körper, die Dinge, die ich für sie tun kann, und die Gefühle, die ich ihnen beschere. Ich bin groß und von niederer Herkunft. Jeder weiß, dass meine Mutter eine Dirne war, und sie wissen, dass ich in ihren Betten ein Tier bin.« Er machte eine Pause, was nichts anderes heißen konnte, als dass er auf eine Erwiderung von ihr wartete.

Marissa merkte, wie sich ihr Mund von selbst öffnete. Sie ermahnte sich, dass sie etwas sagen sollte, doch was?

»Ich genieße diese Art der Bewunderung schon eine ganze Weile. Ich finde sie sogar verständlich, so befremdlich sie Ihnen auch erscheinen mag. Und sie machte mir nichts aus, bis ich begriff, dass ich mehr als das von Ihnen wollte. Aber auch Sie sehen nur das in mir, nicht wahr? Einen großen, hässlichen Kerl, der Sie beglücken darf, ansonsten jedoch keinerlei Beachtung verdient.«

»Nein!«, rief sie. »Das ist nicht wahr!«

»Es ist wahr, auch wenn ich einsehe, dass Sie Ihre Oberflächlichkeit lieber nicht offen eingestehen möchten.«

Sie atmete so rasch ein, dass es in ihrer Brust schmerzte, als wäre die Luft viel zu eisig und würde ihr Blut zum Gefrieren bringen. »Aber ich sagte Ihnen … ich sagte, Sie wären mein Freund.«

Ruckartig bewegte er die Hand, wischte ihre Worte mit einer Geste weg.

»Jude, bitte, ich weiß, dass ich gestern etwas Furchtbares gesagt habe, aber doch bloß weil ich … weil ich verletzt war.«

Nun wünschte Marissa sich beinahe, er würde sie nicht ansehen. Ihr war nicht wohl dabei, dass er immer Dinge in ihr gesehen hatte, die kein anderer wahrnahm, und dass sie ihm gefielen. Er hatte sie geneckt, sie gelobt und mehr wissen wollen. Im Moment hingegen erkannte sie nichts als Verachtung in seinen Augen – und Schmerz.

»Vielleicht ist es morgen an mir, um Verzeihung zu bitten, weil ich Furchtbares sagte. Aber heute Abend möchte ich in Ruhe gelassen werden.«

Marissa bot all ihre Willenskraft auf, um ihre Tränen zurückzudrängen. »Ich hatte um nichts von alldem gebeten. Ich habe nicht von Ihnen verlangt, mich zu begehren, geschweige denn, mir einen Antrag zu machen. Sie haben kein Recht, meine Gefühle an den Pranger zu stellen und über mich zu urteilen. Was Sie von mir wollen oder nicht wollen, ist Ihre Bürde, nicht meine.«

Für eine winzige Sekunde schimmerte etwas in seinem eisigen Blick auf. Es war so wild und rau, dass Marissa instinktiv zu ihren gefalteten, zitternden Händen sah.

»Natürlich haben Sie recht«, raunte er. »Ich entschuldige mich dafür, dass ich versuchte, Ihnen eine Last aufzubürden, die Sie nicht wollten. Wie selbstsüchtig von mir.«

Seine Worte machten es nicht besser. Vielmehr versetzten sie Marissa einen tiefen Stich, der sie an einer verborgenen Stelle in ihrem Innern traf.

Sie hatte noch nie zur Selbstbetrachtung geneigt, was indes nicht bedeutete, dass sie bestimmte Dinge über sich nicht wüsste. Sie begriff sehr wohl, dass sie nicht ganz so wie die anderen jungen Damen in ihrem Alter war. Sie empfand nicht so tief, wie sie anscheinend empfanden. Zwar hatte sie einst behauptet, in Charles verliebt zu sein, aber in Wahrheit war da nichts als Anziehung gewesen. Und anziehend hatten schon viele auf sie gewirkt.

Auch konnten ihr die Worte oder Meinungen anderer gemeinhin nicht viel anhaben. Allerdings konnte sie nicht länger leugnen, dass sie solch tiefer und wahrer Gefühle ebenso fähig war wie jeder andere, denn der Schmerz, den Jude ihr zufügte, breitete sich in ihr aus wie eine Blutlache in ihrem Busen.

Warum? Weil er wirklich ihr Freund war? Oder war da mehr?

Sie hatte gesagt, dass sie weder ihn verstand noch den Reiz, den er auf andere Damen ausübte, aber womöglich drückte sie sich schlicht falsch aus. Was sie in Wahrheit nicht verstand, könnten ihre eigenen Gefühle für ihn sein.

Jude schaute wieder aus dem Fenster in die vorbeiziehende Nacht. Marissa beobachtete ihn. Sie hatte keine Angst, dass er sie ertappen könnte, wie sie ihn anstarrte. Sein Gesicht war ihr unglücklich – und, ja, hässlich – vorgekommen, als sie ihn kennen lernte. Jetzt jedoch sah er einfach nur wie Jude aus. Seine Wut verlieh den harten Zügen etwas Bedrohliches, ohne dass er angsteinflößend wirkte. Der Mund war zu breit und hatte dennoch die ideale Größe für Küsse, die Marissas sämtliche Gedanken verschlangen. Seine strengen Brauen und die dunklen Augen hatten überhaupt nichts Sanftes, und doch schienen sie wie gemacht dafür, Marissa wohlige Schauer über den Körper zu jagen.

Er war kein schöner Mann, aber etwas an ihm weckte in ihr den Wunsch nach mehr als hübschem Aussehen – mehr als eleganten Beinen und charmantem Geplänkel.

Und mehr für sie.

»Jude …«

»Lassen Sie es gut sein, Marissa. Bitte.«

»Aber nach heute Abend … falls wir heiraten müssen …«

Er schüttelte den Kopf. Was sollte das heißen?

Marissa verstummte. Die Worte, die ihr auf der Zunge lagen, trieben davon wie Ascheflocken auf einem Bach. Er wollte nicht einmal mit ihr reden, nichts, und das ausgerechnet jetzt, da sie so viel mehr wollte.

Sie sagte sich, dass alles wieder gut würde. Und sollte sie ruiniert sein und Jude sich weigern, sie zu heiraten … wäre es bloß das, was sie verdiente. Zum Glück hatte sie keine Schwestern, die sie mit ins Verderben riss. Wenigstens ging es nur um sie allein.


Kapitel 19

Die bunt gekleideten Menschen wirbelten vor Jude umher – wie ein Schwarm aufgeregter Vögel. Finster schaute er sich im Ballsaal um, gänzlich ungerührt von dem munteren Treiben.

Er war viel zu tief in Gedanken versunken, als dass er die Schönheit wahrnahm. Nach wie vor beschäftigte ihn seine unausgesprochene Sorge, dass Harry hinter der Erpressung stecken könnte. Falls sich diese Vermutung bewahrheiten sollte, würde es Marissa das Herz brechen.

Vor allem aber trieben ihn Gedanken an seine Vergangenheit um, und die lasteten ihm schwer auf der Seele.

Als er in den herzöglichen Haushalt seines Vaters zog, hatte Jude erwartet, sich wie ein Außenseiter zu fühlen – bestenfalls geduldet, schlimmstenfalls gehasst. Entsprechend war er angenehm überrascht gewesen über die Art, wie man ihn dort aufnahm. Die Herzogin behandelte ihn zwar nicht wie ein eigenes Kind, doch sie verachtete ihn auch nicht. Und seine beiden Halbbrüder erwiesen sich als kleine Jungen, die zu der großen, fremden Kreatur aufsahen.

Ähnlich, wie es die Damen der feinen Gesellschaft taten, kaum dass Jude erwachsen war.

Er erinnerte sich noch an das Gefühl nach dem Einzug bei seinem Vater. Er hatte unter Heimweh gelitten, seine Mutter vermisst, aber er war auch froh, dass man ihn so freundlich aufnahm.

Jene Dankbarkeit empfand er bis heute, ging es ihm plötzlich durch den Kopf. Das uneheliche Kind einer Kurtisane zu sein, das war eben etwas ganz anderes als der Kegel eines Herzogs. Obgleich ihm die Wärme seines mütterlichen Zuhauses fehlte und er die Sommermonate bei seiner Mutter sehr genoss, schätzte er auch, welchen Respekt ihm die Anerkennung seines Vaters verschaffte.

Ebenjenen Respekt hatte er seinem Selbstvertrauen zu verdanken, ohne das er sich kaum in den feinen Kreisen bewegen und als Gleichgestellten sehen könnte.

Zumindest hatte er das immer geglaubt. Bis Marissa ihn mit der Nase darauf stieß, dass er ihnen doch nicht gleich war. Er mochte nicht zwangsläufig niedriger stehen, aber er war eindeutig anders. Diese Erkenntnis konnte er verkraften und lernen, mit ihr zu leben. Die wahrhaft bittere Pille war, sich selbst einzugestehen, dass er bis heute dankbar war, akzeptiert zu werden.

Genau das spiegelte sich in seinem Versuch wider, Marissa York zärtliche Gefühle für ihn zu entlocken. Nun begriff er, dass seine Verführung einzig dem Zweck gedient hatte, ihren Widerstand zu brechen und sie dazu zu bringen, echte Zuneigung für ihn zu empfinden. Als ließe sich eine vornehme Dame verführen, ihn zu lieben!

Mit einem bitteren Lächeln wartete er, dass ihr Tanz sie wieder auf seine Seite des Ballsaals führte.

Bei Gott, sie war eine Schönheit. Das hatte er ihr schon oft gesagt, nur wusste sie wahrscheinlich nicht, dass er mehr als ihr Aussehen meinte. Sie war lebendig, klug, mutig und sinnlich. Und, ja, ein bisschen oberflächlich. Aber sie hatte recht: Seinen Schmerz hatte sie nicht verursacht. Das hatte er allein getan.

Als er sie neben sich zu spüren meinte, drehte Jude sich um und runzelte die Stirn, weil dort Aidan stand. »Ist alles bereit?«, fragte Jude leise.

»Ja. Edward übernimmt die erste Wache am Pavillon. In einer Stunde löse ich ihn ab. Danach bist du dran, dann wieder Edward.«

»Wir könnten die ganze Nacht warten müssen.«

»Könnten wir«, pflichtete Aidan ihm bei. Marissa tauchte vor ihnen auf. Ihre Miene wirkte ein wenig starr, als sie die Quadrille tanzte. »Ich habe das Gefühl, dass du es dir anders überlegt hast, was meine Schwester betrifft. Bläst du die Sache ab?«

Jude verneinte.

»Na, aber wie ein Mann, der demnächst fröhlich vor den Altar tritt, siehst du nicht aus.«

»Lass es. Wir haben gestritten, weiter nichts.«

»Wegen Patience?«

»Ich sagte, lass es!«

»Grundgütiger«, murmelte Aidan. »Du benimmst dich wie ein liebeskranker Esel.«

Jude biss die Zähne zusammen und starrte so wütend zu den Tanzenden, dass einer der Herren ihn ängstlich beäugte.

»Irgendwie siehst du fast so elend aus wie ich, als ich meine … die Frau verlor, die ich heiraten wollte.«

Aidan redete nie darüber, und dass er es jetzt tat, ließ Judes Groll verpuffen. »Sie starb«, entfuhr es ihm.

»Ja, aber vorher hatten wir uns auch gestritten. Wir sprachen seit Tagen nicht miteinander … und dann sah ich sie nie wieder.«

»Gott, das tut mir leid.«

Aidan rollte die Schultern, als müsste er die Bürde der Erinnerung abwerfen. »Um wieder zu dir zu kommen …«

»Lieber nicht.«

Aidan hatte endlich ein Einsehen, und eine Zeit lang standen beide schweigend da, wie es Herren in feinen Kreisen so oft taten. Nach einer Weile bemerkte Jude, dass die Tänzer ihre Partner gewechselt hatten und Marissa am Arm eines Unbekannten tanzte. »Wer ist das?«

Aidan folgte seinem Blick, und seine Züge erstarrten. »Der sagenumwobene Charles LeMont.«

»Verdammt.« Wie Jude bereits geahnt hatte, war Marissas erster Liebhaber eine Bohnenstange von einem Mann. Sein goldenes Haar kringelte sich zu einem sorgsam hingezupften Lockenschopf, und sein blasses Gesicht war glatt wie das einer Frau. Was für eine Ironie! »Er hat praktisch deine Schwester geschändet. Willst du ihn einfach mit ihr tanzen lassen?«

»Willst du?«, raunte Aidan, und Jude hätte schwören können, dass sich das Gaslicht im Saal für einen Augenblick rötlich färbte.

Er atmete tief ein und sagte sich, dass eine Szene in einem Ballsaal noch schlimmer wäre als alles Gerede, das der Erpresser verbreiten könnte.

»Edward nahm ihn beiseite, nachdem wir angekommen waren. LeMont schien überzeugend ahnungslos, bevor seine Frau angelaufen kam und nach unserem kranken Pferd fragte. Und er sieht wahrlich harmlos aus.«

Das stimmte, wie sogar Jude in all seiner Voreingenommenheit zugeben musste. Er mochte ein Schönling sein, besaß jedoch nicht die Spur von Verwegenheit, und er berührte Marissa ausschließlich nach den Regeln des Tanzes. Nicht dass Jude deshalb zufrieden wäre. Sie tanzte mit ihrem früheren Geliebten, wohl wissend, dass Jude sie sah und eifersüchtig würde. Nun blickte Marissa auch noch zu ihm, sah ihn direkt an, und da war kein Hauch von Schamesröte auf ihren Wangen.

Charles LeMont hatte ihre Schenkel gesehen. Das war mehr, als Jude von sich behaupten konnte.

Wütend auf sich selbst, ließ er Aidan wortlos stehen und ging Richtung Diele. Jude hatte Eifersucht noch nie für eine angemessene Reaktion auf irgendeine Situation gehalten. Vielmehr war sie eine sinnlose Regung, wie sie Männer ohne Stolz bewiesen. Entweder wurde man von einer Dame begehrt oder nicht. Entweder war sie treu oder nicht. Kein noch so angestrengtes Grübeln oder Wüten konnte daran etwas ändern.

Und trotzdem benahm er sich jetzt, als wäre Marissa ein Juwel, das ihm gehören könnte.

Eigentlich suchte er bloß etwas mehr Luft zum Atmen und vielleicht ein Glas Brandy, um seine Nerven zu beruhigen. Er war schon beinahe aus dem Saal, als ihm eine Frau in den Weg trat und Jude vor Schreck erstarrte.

»Guten Abend, Jude«, sagte sie sanft und lächelte.

»Corrine.« Vor lauter Schreck fiel ihm nichts anderes ein.

»Wie wunderbar, dich wiederzusehen.«

»Du bist zurück aus Jamaica.« Offensichtlich.

»Dort war es entsetzlich heiß. Ich habe keine Ahnung, wie meine Schwester es aushält.« Sie seufzte niedlich.

Einige Pulsschläge darauf hatte sich Judes Verstand wieder halbwegs sortiert. »Sind deine Schwester und ihre Familie wohlauf?«

Sie erzählte ein wenig von der Plantage, die sie besucht hatte, und von der Insel, während Jude sich bemühte, den Schock zu verarbeiten, seine frühere Geliebte bei einem Ball mitten auf dem Lande wiederzutreffen. Ihr schwarzes Haar und die braunen Augen sahen aus wie immer; ihr Teint allerdings war gebräunt von der Reise, und sie war dünner geworden.

»Wie ich höre, darf man gratulieren«, sagte sie und senkte kopfschüttelnd den Blick auf seine Brust. »Ich weiß nicht, warum es mich überrascht, aber das tut es.«

»Danke. Hast du noch nicht wieder geheiratet? Ich war mir beinahe sicher, dass du einen schneidigen Kapitän kennen lernen und mit ihm um die Welt segeln würdest.«

Sie lachte dasselbe rauchige Lachen, das ihn früher verlässlich in Erregung versetzt hatte. Objektiv betrachtet war sie eine durchschnittlich hübsche Frau, die ihr Leben allerdings mit solch einer Freude lebte, dass es jeden Mann verzauberte.

»Im Grunde wäre ein Kapitän der ideale Gemahl für mich, nur bin ich bisher keinem schneidigen begegnet. Die, die ich kennen lernte, fand ich eher mürrisch und zu ernst.«

»Das ist tragisch.«

»Einstweilen darfst du mich zu einem Tanz begleiten. Sollte deine Ehe glücklich werden, ist dies womöglich meine letzte Chance, in deinen Armen zu liegen. Meine Abreise nach Jamaica fand so eilig statt, dass vorher keine Gelegenheit dazu blieb. Es wäre ein Jammer, diese zu versäumen.«

Ihre Worte klangen nach einem Versprechen, dass es nicht bei dem Tanz bleiben müsste. Jude lächelte verlegen und wollte sich entschuldigen. Er war kein Mann, der sich von seiner Lust beherrschen ließ, und bei aller Unsicherheit, was seine Zukunft mit Marissa betraf, war er jetzt auch nicht in Versuchung geraten.

Dann jedoch, ehe er ein Wort gesagt hatte, erinnerte er sich an Marissas Blick, als sie mit ihrem früheren Liebhaber an ihm vorbeigetanzt war.

»Es ist mir eine Ehre«, hörte er sich sagen, verneigte sich und bot ihr seinen Arm an.

Dies hier war unter seiner Würde. Sogar sehr weit. Doch genau wie bei seinen neuerlichen Eifersuchtsanfällen konnte er die Galle im Mund zwar schmecken, sie aber nicht ausspucken.

Er würde mit Corrine tanzen, und sei es nur, um sich einreden zu können, dass er diese Schlacht noch nicht verloren hatte. Der Krieg indes war eine ganz andere Geschichte. Entweder würde Marissa ihr Leben weiterleben, oder sie heirateten, und er hätte eine Ehefrau, die glaubte, weit unter ihrem Stand geheiratet zu haben.

Es zu wissen half folglich nichts. Jude geleitete Corrine auf die Tanzfläche, als ein Walzer angestimmt wurde.

 

Atemlos vom Tanzen bahnte Marissa sich ihren Weg durch die Menge zu Aidan und Jude. Müsste sie nicht mit ihnen sprechen, hätte sie gern den ganzen Abend einen großen Bogen um die Männer gemacht. Jude zumindest sah wie ein wütender Stier aus, der mindestens ein paar Gäste aufspießen wollte, ehe der Ball endete. Als Marissa entdeckte, dass Aidan allein war, wunderte sie sich nicht, dass ihr vor Erleichterung die Knie weich wurden. Doch wie konnte man zugleich froh und unglücklich sein, jemanden nicht zu sehen?

»Amüsierst du dich, Marissa?«, fragte Aidan, der einem Diener bedeutete, ihr ein Glas Champagner zu bringen.

»Wie könnte ich? Ich wünschte, dieser Abend wäre endlich vorbei. Ist Edward …?«

»Ja. Ich löse ihn in einer halben Stunde ab.«

»Und ihr habt noch nichts gehört?«

»Nein.«

Der Champagner wurde gebracht, und Marissa nahm das Glas entgegen. »Ich habe mit Charles getanzt.«

»Ja, das sah ich. Jude und ich fragten uns, ob du einen von uns zu einer Prügelei verleiten wolltest.«

Sie verdrehte die Augen. »Charles ist harmlos. Was übrigens der Grund ist, weshalb ich mit dir reden wollte. Das Einzige, worüber er sprach, war seine Begeisterung, dass seine Frau guter Hoffnung ist. Er ist überglücklich, und zwischen uns war nicht ein Hauch von Verlegenheit. Ich bin sicher, dass er mit dem Brief nichts zu tun hat.«

»Vielleicht hoffte er, dich zu verletzen, indem er dir von dem Kind vorschwärmt, das er mit einer anderen haben wird.«

»Nein, das wollte er gewiss nicht. Er sprach mit großer Zuneigung von seiner Frau. Früher gab es einige Spannungen zwischen uns, als erinnerte Charles sich bei jedem Wiedersehen an die Gefühle, die wir einmal füreinander hegten. Aber das hat sich geändert. Oder vielleicht habe ich mich geändert. Ich weiß es nicht.«

»Hast du dich geändert?«, fragte Aidan.

Sie schüttelte den Kopf. Diese Frage konnte sie nicht beantworten. Hatte sie sich geändert, oder war sie lediglich eingeschüchtert durch all die Geschehnisse des letzten Monats?

Während sie noch darüber nachdachte, entdeckte sie vertraute Schultern, die sich in der Menge bewegten. Im ersten Moment war ihr nicht klar, dass es Judes Schultern waren, weil sie von Tanzenden umgeben waren. Aber ja, Jude tanzte! Er drehte sich im Takt eines langsamen, sinnlichen Walzers, und dann war seine Partnerin zu sehen.

Marissa kannte die Frau nicht, was seltsam war, denn in der Jagdsaison begegnete man gewöhnlich immer denselben Leuten. Ihr schwarzes Haar war hübsch, und die braunen Augen blickten warmherzig, doch ansonsten war ihr Gesicht nichts Besonderes. Noch vor wenigen Wochen hätte Marissa sie kaum wahrgenommen. Vor allem hätte sie die Vorstellung, sie könnte sich durch diese Frau bedroht fühlen, mit einem Naserümpfen quittiert.

Aber diese Frau glühte förmlich vor … Wissen. Sie bewegte sich im Rhythmus der Musik, als wäre ihr Körper ein Mysterium, das nur sie allein verstand. Sie wusste um die Wirkung ihrer großen Augen und setzte sie gekonnt ein. Und sie kannte Jude. Sehr gut. Marissa erkannte all das sofort. Patience Wellingsly hatte Jude begehrend angesehen. Diese Frau hingegen sah ihn an, als hätte sie ihn schon gehabt und wüsste, dass sie ihn wieder besitzen würde.

So viel verrieten das zarte Lächeln, das ihre Lippen umspielte, und die neckisch hochgezogene Braue. Und es war der Art anzusehen, wie ihre Hand auf seinem Arm lag: nicht fest und klammernd, sondern leicht. Sie lachte zu ihm auf, und Jude lächelte.

Dieses Lächeln. Es war das träge Halblächeln, das Marissa vorbehalten sein sollte. Nun lächelte er die Fremde auf dieselbe Weise an, mit der er es verlässlich schaffte, dass Marissas Herz einen Schlag aussetzte, und als die Frau den Kopf zur Seite wandte, blickte Jude auf ihren Hals.

Marissa wurde innerlich eiskalt, obwohl ihre Haut beinahe brannte.

Aidan sagte etwas, das sie nicht verstand. »Wie bitte?«

»Ich fragte, ob du etwas anderes trinken möchtest?«

»Nein, vielen Dank.« Um ihn abzulenken, nippte sie an ihrem Champagner und beobachtete, wie Jude und seine Partnerin in der Menge verschwanden. Dann musste sie den anderen Tänzern zusehen, wie sie es schon vorher unzählige Stunden getan hatte. Heute Abend indes schienen die Tanzenden … anders. Als hätte ein subtiler Wandel stattgefunden. Vor einem Jahr hätte Marissa nur die gut aussehenden Herren gesehen, die bei den Tänzen ihre hübschen Beine vorführten. Oder ihr wäre ein Kleid aufgefallen, das sie besonders schön fand. Sie hätte die charmanten Mienen und die eleganten Hände gesehen, die schönsten Paare ausgemacht und sie für die glücklichsten von allen gehalten.

Heute Abend indes sah sie, was unter alldem lag, ähnlich den Skizzen unter einem Aquarell, die nicht gesehen werden sollten und doch bei genauerem Hinsehen da waren.

Dort rechts tanzte ein gut aussehender junger Mann mit vollkommener Eleganz, sah jedoch gänzlich desinteressiert an dem runden, geröteten Gesicht seiner Tanzpartnerin vorbei. Es war ein recht übliches Bild, allerdings umso trauriger, als die beiden jungen Leute frisch verheiratet waren: eine Heirat, die durch Schulden notwendig geworden war. Die Braut war glücklich, wohingegen der Bräutigam keinen Hehl aus seiner Unzufriedenheit machte. Er wollte, dass jeder es wusste.

Noch weiter rechts tanzte ein elegantes Paar, die beide gleichermaßen elend wirkten. Vor vier Jahren galt ihre Vermählung als geradezu himmlische Fügung. Nun jedoch wurde getuschelt, dass ihn die ausbleibenden Kinder zusehends frustrierten, und anscheinend bot ihnen ihrer beider Schönheit keinen Trost. Sie waren reizend anzusehen, aber unglücklich.

Weiter zur Mitte tanzten ein Mann und eine Frau einen nicht besonders eleganten Walzer, die beide leider eher klein und gedrungen waren; doch sie strahlten vor Glück, während der Gemahl seiner Frau etwas ins Ohr flüsterte, das sie erröten und kichern ließ. Sie waren seit fast zwanzig Jahren verheiratet, wie Marissa wusste, denn ihre älteste Tochter war kürzlich in die Gesellschaft eingeführt worden.

Es waren alberne Beobachtungen, für jedes Kind mühelos zu erkennen, und dennoch sah Marissa all diese Dinge zum ersten Mal. Eleganz war kein Beweis, dass jemand als Ehemann oder auch bloß als Geliebter taugte. Genau genommen besagte sie gar nichts, schon gar nicht in Anbetracht einiger gemeinsamer Jahre.

Aber könnte sie nicht ebenso leicht mit Jude unglücklich werden wie mit irgendeinem hübschen jungen Burschen?

Jude war wieder zu sehen, und Marissas Herz schlug prompt schneller. Er war ein passabler Tänzer, nicht so geschmeidig wie manch anderer Gentleman, und doch wollte Marissa in seinen Armen sein, nicht in denen eines anderen Mannes. Sie wollte seine Beine in der Gewissheit bewundern, sie später ohne Bekleidung zu sehen. Sie wollte wieder seine Brust streicheln und küssen. Diesmal würde sie ihn dort auch mit der Zunge necken, um herauszufinden, ob sie ihn zum Schnurren bringen konnte wie einen zufriedenen Kater.

Jene Frau, die Fremde, wusste es wahrscheinlich längst. Anstelle von Wut empfand Marissa Verzweiflung, weil sie fürchtete, dass ihre Einsicht zu spät kam.

Jude schaute auf. Er schmunzelte über etwas, das seine Tanzpartnerin gesagt hatte. Kaum jedoch begegneten seine Augen Marissa, erstarb sein Lächeln – fortgewischt von ihrem Anblick.

Und in diesem traurigen Moment begriff Marissa, dass sie ihn liebte.


Kapitel 20

Die Bäume sorgten für ein stetes Rascheln und Wispern getrockneten Laubs im Wind, sodass Jude weder Schritte noch Atmen hörte. Die pechschwarze Gestalt indes war nicht zu übersehen, als sie die kunstvoll aufgeschichteten, hellen Steinstufen zum kleinen griechischen Pavillon hinaufstieg.

Jude staunte, welcher Zorn ihn überkam. Er wollte, dass diese Sache vorbei war, und einzig die zierlichen Umrisse der Gestalt hielten ihn davon ab, sie mit einem brutalen Hieb zu Boden zu schlagen. Anstatt mit der Faust nach dem Schatten auszuholen, presste er ihm seine flache Hand auf den Mund und hob ihn hoch. Ehe seine Hand jeden Laut erstickte, war jedoch noch ein winziges Quieken zu hören. Jude wunderte sich weder über die Stimmhöhe noch über den weichen Körper, denn trotz der Dunkelheit und des weiten Umhangs hatte er gleich gesehen, dass es sich um eine Frau handelte. Und seine erste Reaktion war große Erleichterung, weil es nicht Harry war.

Der Beutel mit dem Geld fiel herunter und prallte von Judes Fuß ab, als die Frau sich von ihm freistrampeln wollte. Sie war so klein, dass Jude mühelos ihre beiden Arme festhalten und sich nach dem Beutel bücken konnte. Die Frau zappelte wild, als Jude sie unter die Bäume zerrte. »Still! Sie sind überführt, also geben Sie auf.«

Sie schrie hinter seiner Hand und stemmte sich gegen ihn.

»Hören Sie schon auf. Sie verletzen sich nur.«

Nach einigem weiteren Zappeln und Winden hatte sie endlich ein Einsehen und sank erschöpft an ihn. Jude hielt einen Moment inne, damit sich sein Herz wieder beruhigen konnte. Er hatte seine Wache erst vor fünf Minuten begonnen, und der Schrecken, eine dunkle Gestalt herbeischleichen zu sehen, hatte seinen Puls zum Rasen gebracht. Er konnte es nach wie vor nicht glauben, dass es eine Frau war. Hatte Patience ihn belogen?

Die Kapuze ihres Umhangs war ihr weit in die Stirn gerutscht, sodass Jude im fahlen Licht des Halbmondes nicht einmal ihre Haarfarbe erkennen konnte. Es war möglich, dass es Patience war, denn sie war sehr klein und zart.

Himmel, was für ein Durcheinander!

Langsam nahm Jude seine Hand vom Mund der Frau, und ihr panisches Ringen nach Luft hallte durch den Hain. Sie schluchzte, als Jude in seine Tasche griff, um das Band herauszuholen, mit dem er ihr die Hände fesseln wollte. Dann zog er ihre Arme auf ihren Rücken und begann, ihre Handgelenke zusammenzubinden.

»Sir, bitte!«, wimmerte sie.

Sie war nicht Patience. Gott sei Dank!

»Bitte, Sir, es war nicht meine Idee. Ich schwöre es!«

Jude stutzte, denn selbst aus den geschluchzten Worten war deutlich herauszuhören, dass die Frau eine Dorfbewohnerin oder Bedienstete sein musste. Und gleichzeitig ging ihm auf, dass das Rätsel noch nicht gelöst war. Um den wahren Schuldigen zu finden, mussten sie diese Frau zum Reden bringen. Und selbst wenn sie geständig war, was hätten sie gegen den Erpresser in der Hand? Nichts. Er hatte seine fünftausend Pfund nicht erhalten, also würde er die Geschichte über Marissa verbreiten.

»Für wen arbeiten Sie?«, knurrte er verärgert.

Sie weinte noch heftiger und schüttelte den Kopf.

»Verteufelt noch eins, für wen arbeiten Sie?«

»Bitte, Sir, bitte.«

»Tja, wenn Sie schon nicht die Wahrheit sagen wollen, halten Sie wenigstens den Mund.«

Er packte sie bei einem Arm und zog sie ins Helle. Aidan war den Ball leid und hatte Jude bei dessen Ablösung gesagt, dass er im Garten warten würde, statt wieder hineinzugehen. Jude sah die glühende Spitze seiner Zigarre bereits aus einiger Entfernung.

»Ich habe sie.«

»Sie?«, fragte Aidan und stand auf.

Aus den Fenstern des Herrenhauses fiel mattes Licht in den Garten. Jude zog der Frau die Kapuze ab, um sie besser zu sehen. Er erkannte sie nicht, und auch Aidan zuckte mit den Schultern.

»Hier können wir sie nicht befragen. Hol eine der Kutschen, und wir treffen uns gleich vor dem Tor.«

»Gute Idee. Ich sage Edward Bescheid.«

Die junge Frau erstarrte. »Nein! Bitte nicht.«

»Möchten Sie nicht mit uns kommen? Da gibt es eine simple Lösung, meine Liebe. Sagen Sie uns, wer Sie geschickt hat.«

Sie schüttelte wieder den Kopf und straffte sich. »Ich weiß nicht, wer mich geschickt hat«, sagte sie, als wäre es ihr eben eingefallen. Jude verdrehte die Augen und zerrte sie zurück zu den Bäumen.

»Dann unterhalten wir uns während der Kutschfahrt über sein Aussehen. Vielleicht kennt ihn einer von uns.«

»Bringen Sie mich nicht weg«, flehte sie, als sie weitergingen. Jude ignorierte sie, in der Hoffnung, dass sie bald zusammenbrechen und gestehen würde, was aber nicht geschah.

Gewöhnlich fühlte Jude mit Damen in Not, doch die nächste Viertelstunde blieb er eisern und gab ihrem Betteln nicht nach. Ob sie nun verantwortlich war oder nicht, sie spielte eine wesentliche Rolle in dieser Intrige gegen Marissa, und er ließ nicht zu, dass sein großes Herz den Plan gefährdete.

Als die Kutsche endlich herbeigerumpelt kam, duckte sich die junge Frau und versuchte wegzulaufen. Jude fing sie schon nach einem Schritt ein und hob sie kurzerhand in den Wagen. Dann stieg er ein und stellte fest, dass auch Edward mit ihnen fuhr. Jude warf ihm das Geld zu.

»Harry kommt demnächst mit den Damen nach«, erklärte Edward. »Ich hielt es nicht für klug, wenn wir alle überstürzt aufbrechen.« Er blickte zu der jungen Frau, die in der Ecke der Sitzbank kauerte. »Wer ist sie?«

»Das sagt sie nicht.«

Edward zog ihre Kapuze nach hinten und runzelte die Stirn. »Ich glaube nicht, dass ich sie kenne, aber sie ist recht unauffällig, würde ich sagen. Wer sind Sie?«

Sie zog ihre Kapuze wieder nach oben und schüttelte den Kopf. »Bitte, lassen Sie mich gehen. Ich bin bloß ein Hausmädchen und habe nichts mit dem allen zu tun.«

Jude sah sie streng an. »Und dennoch haben Sie bisher nicht gefragt, worum es geht, was mir höchst verdächtig erscheint.«

»Der heutige Abend kann sich äußerst schlecht für Sie auswirken«, fügte Edward hinzu. »Ihnen könnten mindestens einige Jahre Gefängnis drohen. Sagen Sie uns allerdings den Namen Ihres Auftraggebers, könnte es ein gutes Ende nehmen.«

Die junge Frau blickte mit großen Augen auf, schien jedoch schlau genug, um den Bluff zu erkennen, denn abermals schüttelte sie den Kopf. In Wahrheit würde es für sie so oder so schlecht ausgehen. Falls ihr Herr sie feuerte, weil sie ihn verraten hatte, wäre sie ohne Arbeit und Brot, egal, ob sie ins Gefängnis ging oder nicht.

Jude betrachtete sie nachdenklich. Ihm fielen ihre vollen Lippen auf. Überhaupt war sie hinreichend hübsch, dass es hier eventuell nicht um ihre Stellung ging.

Ein letztes Mal bezog er Harry in den Kreis der Verdächtigen mit ein. »Vielleicht sprechen wir hier nicht von ihrer Herrschaft, sondern von ihrem Liebhaber.« Sie schien verwirrt. »Nein, das ist es nicht. Ihr Komplize ist nicht ihr Liebhaber, also steckt womöglich eine Frau hinter allem.«

»Ah«, murmelte Aidan, als die junge Frau blass wurde. »Offenbar hast du recht.«

Sie presste die Lippen zusammen und senkte den Kopf. Fortan weigerte sie sich, auf die Fragen zu antworten, mit denen die drei Männer sie bombardierten.

»Nun« – Edward seufzte – »es muss jedenfalls mit einem von euch beiden zu tun haben.«

»Was?«, murrte Aidan, während Jude sich erneut fragte, ob Patience diese Schwierigkeiten verursachte. Aber er war sich beinahe sicher, dass so etwas nicht zu ihr passte. Von seiner Mutter hatte er das Talent geerbt, Menschen recht schnell und sicher einschätzen zu können. Ihr kam diese Gabe in ihrem Gewerbe zugute, denn für Damen wie sie konnte es über Leben und Tod entscheiden, den richtigen Mann auszuwählen.

»Was meinst du?«, fragte Aidan und stupste Edward mit dem Fuß an.

Edward lachte. »Wenn eine Frau darauf aus ist, unsere Familie zu vernichten, deuten alle Indizien auf dich.«

»Das ist ja wohl …«

»Ruhe!«, rief Jude über Aidans erhobene Stimme hinweg. »Edward hat recht, dass es um einen von uns beiden gehen kann, aber vergessen wir nicht, auf wen diese Intrige zielt, nämlich auf Marissa. Falls eine Frau dahintersteckt, kann sie auf die unterschiedlichsten Arten zu ihrem Wissen gelangt sein.«

Ihre Brüder wechselten nervöse Blicke.

»Ich spreche von Besuchen, Kleiderproben, Bädern im Teich und …«

»Oh«, unterbrach Edward ihn. »Natürlich.«

»Und wie finden wir es heraus?«, fragte Aidan.

Alle drehten sich zu der jungen Frau um, und während die drei Männer sie schweigend ansahen, kehrten Judes Gedanken zu Marissa zurück. Als er beim Tanz mit Corrine bemerkt hatte, wie sie ihn beobachtete, wusste er sofort, dass es eine schlechte Idee gewesen war, sie mit Corrine reizen zu wollen. Der Tanz selbst war ein munterer Walzer durch ihre gemeinsamen Erinnerungen gewesen. Jude hatte ihn genossen, was zur Folge hatte, dass ihn nun brennende Schuldgefühle plagten.

Er hatte vorgehabt, ihren Stolz zu treffen, aber in ihren Zügen hatte sich mehr als Empörung gespiegelt. Da war Kummer gewesen: Kummer, den er verursachte.

Und jetzt schämte er sich. Wegen derselben Eigenarten, die er immer an ihr gemocht hatte – das wilde, freie Gemüt, das so wenig zu ihrem kühlen Auftreten passen wollte –, begann er neuerdings, sie zu verachten. Er konnte ihr schlecht vorwerfen, dass sie verwirrt war. Vor Tagen noch hatte er sie geneckt, weil sie eine Vorliebe für hübsche Jünglinge hatte, und nun warf er es ihr vor und nannte sie oberflächlich.

Wäre seine Mutter hier, würde sie angewidert den Kopf in den Nacken werfen und ihn einen Narren schimpfen. Womit sie recht hätte.

Er richtete seine Wut, die er auf sich selbst hatte, nun gegen die junge Frau, die Marissa schaden wollte. »Wir sind fast auf dem York-Anwesen. Ihnen bleibt nicht mehr viel Zeit zu gestehen. Wenn wir angekommen sind, werde ich persönlich den Gendarmen holen, dann werden andere alles Weitere entscheiden.«

Zwar holte sie zittrig Luft, schwieg aber beharrlich weiter.

»Sagen Sie uns, wer Ihre Herrin ist, und wir lassen Sie gehen.«

Sie schüttelte den Kopf, während die Kutsche langsamer wurde und schließlich anhielt.

»Wir sind da«, murmelte Edward. »Bringen wir sie ins Haus und überlegen, was wir als Nächstes tun. Sollte das Fehlen des Mädchens allerdings aufgefallen sein, kann es schon zu spät sein.«

Jude stieg aus der Kutsche und zog die junge Frau aus ihrem Behelfsgefängnis. Zum ersten Mal schien diese Familie skandalöser als seine eigene, und er musste zugeben, dass er das Drama inzwischen nicht mehr genoss.

 

Marissa rannte durchs Haus. Ihre Hände wie ihr Herz flatterten vor Unruhe. Sie wusste nichts, außer dass jemand gefangen und zu ihnen nach Hause gebracht worden war, was überhaupt keinen Sinn ergab. Harry behauptete, dass die Männer nicht mehr wüssten als sie, und er schien so unbesorgt wie die Baroness, die auf der gesamten Rückfahrt vergnügt über Intrigen plauderte. Marissa war außer sich.

Ihretwegen könnte der Ruf ihrer Familie dauerhaft ruiniert sein, und jeder außer ihr nahm es wie eine Farce! Diese Leute trieben sie noch in den Wahnsinn.

Ihre Schuhe schlitterten über den Boden, als sie zu schnell um eine Ecke rannte, und Marissa taumelte unsanft gegen die Wand, lief aber weiter. An der nächsten Ecke streckte sie die Arme zur Seite, um nicht zu stolpern. Dann erreichte sie das Studierzimmer ihres Bruders … dessen Tür verriegelt war.

Nachdem sie vergebens am Knauf gerüttelt hatte, klopfte Marissa ungeduldig. Das leise Gemurmel der Männerstimmen brach ab, und sie hatte den Eindruck, dass alle, sie selbst eingeschlossen, den Atem anhielten.

»Lasst mich rein!«, zischte sie.

Das Gemurmel hob wieder an, und wenige Augenblicke später vernahm sie endlich das klickende Schloss. Edward steckte sein Kopf durch den Türspalt. »Du solltest nicht hier sein, Marissa. Dies ist kein Ort für eine Dame.«

Sie versuchte, ihn aus dem Weg zu schieben, doch er rührte sich nicht vom Fleck. »Das ist mein Skandal, Edward. Sei nicht albern.«

»Marissa …«

»Aus dem Weg!« Sie trat ihm gegen das Schienbein, was an ihren Zehen stärker schmerzte als an seinem Bein, aber Edward war so erschrocken, dass er einen Schrei ausstieß.

»Ich will wissen, wer es ist, Edward!«

»Das wissen wir nicht«, sagte er, rieb sich theatralisch das Bein und verzog das Gesicht vor Schmerz.

Jude würde sie einlassen. Dessen war sie sich sicher, und deshalb rief sie seinen Namen, woraufhin Edward die Augen verdrehte. »Na gut, du starrköpfiges Frauenzimmer. Komm rein und sieh, ob du dem allen mehr Sinn abgewinnen kannst als wir.«

Er öffnete die Tür, und Marissa schaute sich suchend nach dem Erpresser um. Da erblickte sie Jude, nur drei Schritte entfernt, den Arm zur Tür ausgestreckt. Für einen Moment glaubte sie, er würde ihn nach ihr ausstrecken, und ihr Herz klopfte schneller. Vielleicht hasste er sie doch nicht. Vielleicht war es nicht zu spät.

Dann aber sank sein Arm nach unten, und als sie ihn ansah, blickte er zu Boden.

Marissa starrte auf sein kantiges Kinn und wünschte, sie hätte das Recht, ihn zu berühren. Könnte sie ihn doch begrüßen, sich auf die Zehenspitzen stellen und ihm einen Kuss auf den Mund geben. Aber mit allem, was zwischen ihnen war, stünde ihr diese Freiheit wahrscheinlich nicht einmal zu, falls sie heiraten sollten. Sie wären wie jene anderen unglücklichen Paare, die um des Scheins willen auf jedem Ball einen Tanz gemeinsam absolvierten. Was würden die Leute sehen, wenn sie Marissa und Jude betrachteten? Eine unglückliche Verbindung, würden sie sagen, und es wohl Judes Erscheinung und niederer Herkunft anlasten.

Marissa fühlte einen scharfen Stich, dort, wo eben noch ihr Herz schneller gepocht hatte. Solch eine Zukunft war ihr unerträglich. Sie trat näher zu Jude und berührte seine Hand.

Er zog die Brauen zusammen und sah auf. Aber noch bevor sie den Ausdruck seiner Augen deuten konnte, schlug Edward die Tür zu und verriegelte sie, sodass Marissa vor Schreck Judes Hand wieder losließ.

»Nun?«, sagte er. »Hier ist unsere Schuldige, aber sie …«

»Sie?«, fragte Marissa. Erst jetzt bemerkte sie die Gestalt, die zusammengekauert in einer Sofaecke hockte.

»Ja, sie ist eine Bedienstete. Wir denken, sie will nicht enthüllen, wer ihre Herrschaft ist. Auch sonst gibt sie nichts preis.«

Marissa beugte sich vor, um unter die Kapuze zu lugen, konnte jedoch das verdunkelte Gesicht nicht erkennen. »Nehmen Sie bitte die Kapuze ab«, sagte sie laut, aber die junge Frau krümmte sich nur noch mehr zusammen.

»Sie sagt nichts«, knurrte Aidan. »Sie hat nicht mal geredet, als wir ihr mit dem Gendarmen drohten, und es ist gut möglich, dass uns am Ende keine andere Wahl bleibt.«

Marissa schaute stirnrunzelnd das Mädchen an, wurde aber kurz abgelenkt, weil Jude sich neben ihr bewegte. Er trat ans Fenster und sah hinaus in die Dunkelheit, ihnen den Rücken zugewandt. Sie wollte ihm nachgehen und ihn fragen, ob er ihr verzeihen könnte. Nur war dies nicht der Zeitpunkt für solch ein Gespräch, so gern sie auch näher bei ihm wäre.

Stattdessen machte sie ungeduldig einen Schritt auf die junge Frau zu und wollte ihr die Kapuze vom Kopf ziehen, doch die Frau quiekte und hielt den Stoff fest. »Oh, um Gottes willen«, fauchte Marissa. »Lassen Sie sich ansehen!«

Ein Wimmern drang aus dem Umhang.

Edward sagte: »Das ist seltsam. Bei uns hat sie sich nicht so gewehrt.« Er stellte sich neben Marissa.

Ihr kam ein Gedanke. »Sie ist eine Bedienstete, sagst du?«

»Ja, das glaube ich.«

Marissa atmete tief ein. »Nimm die Kapuze ab«, befahl sie noch einmal. Die junge Frau schüttelte den Kopf, und Marissa seufzte: »Nimm sie ab, Tess, oder ich lasse dich von den Herren festhalten und ziehe sie selbst herunter.«

Die kleine Gestalt erstarrte, während Edward verwundert zu Marissa sah. »Tess?«

»Myladys Zofe, die letzten Monat plötzlich verschwunden war, weißt du noch? Wir mussten eine neue einstellen.« Edward machte nicht den Eindruck, dass er etwas verstand, doch als Marissa abermals nach dem Umhang griff, glitt die Kapuze aus den Fingern des Mädchens und enthüllte das braune Haar.

»Tess.« Marissa stöhnte. Es war ihre Zofe, was die Beschreibung des Geburtsmals auf ihrem Schenkel erklärte. Ihr beschämendes Geständnis war gänzlich überflüssig gewesen, auch wenn es vermutlich Peter White das Leben rettete – was immer es wert sein mochte.

»Wie konntest du das tun?«

Tränen liefen der Zofe über die Wangen, und sie schüttelte den Kopf. »Es tut mir leid, Miss.«

»Ich habe mir solche Sorgen um dich gemacht. Mutter sagte, du wärst wahrscheinlich weggelaufen, um zu heiraten, aber ich fürchtete, dass dir etwas Schreckliches zugestoßen wäre.«

»Ich wollte Ihnen nicht schaden«, flüsterte Tess.

»Nun, das hast du.«

»Es tut mir leid! Es … sie …« Tess biss sich auf die Unterlippe und senkte den Kopf.

»Wer?«, fragte Marissa barsch. »Hat dich jemand hierfür bezahlt? Wer ist es?«

Tess schluchzte und sagte nichts mehr. Marissa nahm an, dass sie ihre Unnachgiebigkeit bewundert hätte, wäre die Situation eine andere. Aber hier und jetzt fühlte sie sich viel zu sehr verraten, zumal sie sich um dieses Mädchen geängstigt hatte. Also straffte sie ihre Schultern und bemühte sich, klar zu denken, was ihr leider unmöglich wurde, als sie bemerkte, dass Jude neben ihr stand.

»Geht es Ihnen gut?«, murmelte er, und als sie sich zu ihm drehte, breitete er die Arme aus. Auf einmal war sie vollständig von ihm umfangen, sodass es für einen Moment nichts anderes zu geben schien als die Geborgenheit in Judes Umarmung, eingehüllt von seinem würzigen Duft. Seine Lippen streiften ihr Haar, was ein Kribbeln in ihrem Nacken auslöste. Er mochte sie immer noch genug, um zumindest Mitgefühl mit ihr zu haben, und Marissa war so erschöpft, dass sie sich ungemein darüber freute.

»Es tut mir leid«, hauchte sie an seiner Brust, wohl wissend, dass er es nicht hören konnte. Dies war nicht die Zeit, deshalb ließ sie sich nur für einen Moment von ihm festhalten, sich beruhigend über den Rücken streichen und löste sich dann aus der Umarmung. Sie hätte schwören können, dass er kurz zögerte, ehe er sie wieder freigab, aber das könnte sie sich auch eingebildet haben, denn seine Miene war nach wie vor wie versteinert.

Ihre Brüder betrachteten sie sorgenvoll, dabei fühlte Marissa sich nun stärker, als sie sich erneut der schluchzenden Tess zuwandte. »Wer hat dich bezahlt, Tess? Gehe ich recht in der Annahme, dass du bezahlt wurdest und es nicht bloß getan hast, weil du mich nicht ausstehen kannst?«

»Natürlich nicht!«, antwortete die Zofe entgeistert. »Ich … ich kann nicht mehr sagen. Ich kann nicht!«

»Warum? Erzähl uns, wer es war, und geh. So einfach ist es. Noch ist kein Schaden angerichtet.« Es gelang ihr, diese Lüge ziemlich überzeugend auszusprechen, wie Marissa fand.

»Ich kann nicht!«, jammerte Tess. Marissa verstand die Unnachgiebigkeit der Zofe nicht. Was hatte sie zu verlieren? Wurde sie bedroht? Aber womit könnte man einer Zofe drohen?

»Es ist zwecklos«, murmelte Aidan.

Edward stimmte ihm zu. »Sie nutzte Informationen, die sie während ihrer Stellung hier gewann, um dich zu erpressen, Marissa. Den Gendarmen dürfte das zweifellos interessieren. Vielleicht überlegt sie es sich, wenn sie erst abgeführt wird. Ich schicke gleich nach ihm. Jude?«

Marissa war beinahe sicher, dass Tess bei dem Gedanken an eine Gefängnisstrafe einknicken würde, doch das Mädchen blickte stur auf seinen Schoß und ergab sich anscheinend seinem Schicksal. Marissa hob eine Hand, um den Männern Einhalt zu gebieten, und kniete sich vor Tess. »Wenn du nicht reden willst, muss ich deine Familie besuchen. Sie wissen vielleicht, bei wem du derzeit eingestellt bist.«

Tess hob ruckartig den Kopf und riss die Augen weit auf vor Angst.

»Deine Eltern wohnen in Hull, nicht wahr?«

Sie schüttelte den Kopf und wurde kreidebleich.

»Ja, sie wohnen in Hull. Ich erinnere mich, dass du an Ostern deine Mutter dort besucht hast. Du musst ihnen geschrieben und deine neue Anschrift mitgeteilt haben, denn hier kamen keine Briefe für dich an. Was einer der Gründe war, weshalb Mutter fest glaubte, dass du wohlauf bist.«

Eine Weile lang blickte Tess sie voller Angst an, ehe sie sich unter den Männern umsah, als hoffte sie, dass einer von ihnen sie retten würde. Offensichtlich erkannte sie bei keinem ein solches Ansinnen, denn als sie wieder zu Marissa sah, flossen neue Tränen. »Wenn ich es Ihnen sage, bezahlt sie mich nicht. Ich habe es nur darum gemacht, ehrlich. Einhundert Pfund … Daheim habe ich noch vier Schwestern. Wenn ich ein Jahr im Gefängnis sein muss, würde das Geld …«

»Dafür ist es jetzt zu spät«, sagte Edward leise. »Erzähl uns die Wahrheit.«

Die Stille, die eintrat, wurde zu einem Summen in Marissas Ohren. Auf Edwards Schreibtisch tickte die Uhr, und Marissa fragte sich, wieso ihr das Geräusch noch nie zuvor aufgefallen war. Aber ihre Familie war nun einmal selten so ruhig.

Schließlich redete Tess: »Zuerst hat sie mir zwanzig Pfund bezahlt, nur damit ich bei ihr in Stellung gehe. Zwanzig Pfund!«

»Darum bist du verschwunden?«

»Ich habe alles an meine Mum geschickt, ich schwör’s. Ich bin nicht gierig.«

Marissa nickte, als würde sie Tess verstehen.

»Ich hätte wissen müssen, dass sie etwas Schlechtes im Schilde führte, aber ich dachte, vielleicht bewundert sie nur sehr, wie ich Ihr Haar mache und so.«

»Wer?«, fragte Jude.

Tess schluckte. »Es war Mrs Charles LeMont.«

Keiner holte auch nur Luft, und die Uhr tickte noch lauter.

Tess hingegen wirkte entspannter, als wüsste sie, dass sie ihren Teil hinter sich hatte.

»Mrs LeMont?«, wiederholte Edward. »Das ist lachhaft.«

»Sie ist schwanger«, ergänzte Aidan.

Marissa warf ihnen beiden einen verärgerten Blick zu und richtete sich wieder auf. »Und inwiefern spielt das eine Rolle?«

Edward schaute sie verwundert an. »Sie war so nett.«

»Und«, fügte Jude hinzu, »offensichtlich eifersüchtig.«

Tess nickte. »Ja. Sie hasst Miss York.« Hierbei warf sie Marissa einen beschämten Blick zu. Das Mädchen wusste, dass Charles und Marissa vor Jahren ein Liebespaar gewesen waren. Marissa selbst hatte es ihr erzählt, und dass Tess dieses Vertrauen schändlich ausgenutzt hatte, lastete wie ein Gewicht auf ihrer Brust.

»Das verstehe ich nicht. Ich kann mir nicht vorstellen, dass er seiner Frau etwas darüber gesagt hat«, hauchte Marissa.

»Sie hat mir nichts erzählt. Bloß, dass sie alles über Sie wissen wollte, was ich ihr sagen kann. Viel war es nicht, und dann hat sie mich gefragt, ob Sie irgendwelche Geburtsmale oder so haben. Ich habe das gar nicht verstanden … und dann sollte ich heute Abend eine Tasche abholen, und sie hat gesagt, dass ich hundert Pfund als Belohnung bekomme. Ich wollte doch nichts Böses, Miss!«

Ob gewollt oder nicht, es war geschehen. Wenigstens wussten sie nun, wer sie bedrohte. »Wenn sie mich so sehr hasst, wie wahrscheinlich ist es da, dass sie die Sache auf sich beruhen lässt?«

Marissas Frage war an niemand Bestimmten gerichtet, und sie bekam keine Antwort. Edward sah zur Uhr. »Ich denke, wir sollten alles Weitere auf morgen verschieben. Es ist fast Mitternacht, und das LeMont-Anwesen liegt drei Stunden entfernt. Wir brechen im Morgengrauen auf.«

»Und das Mädchen?«, fragte Jude.

Alle sahen zu Tess, die abermals zu weinen begann.

Schließlich seufzte Edward. »Ich schätze, wir sperren sie für die Nacht in ein Zimmer und schicken sie morgen nach Hull. Du gehst heim, Tess. Ich gebe dir zwanzig Pfund, mit denen du hoffentlich eine Weile auskommst.«

»Natürlich«, flüsterte sie.

Aidan nahm sie beim Arm und zog sie von der Couch. »Zweiter Stock, nehme ich an?«

Marissa warf Tess einen trostlosen Blick zu, ehe sie weggeführt wurde. Ein Anflug von Mitleid für das Mädchen, das vier Jahre lang ihre Zofe gewesen war, regte sich in Marissa. Andererseits hatte Tess sehr wohl gewusst, dass sie für etwas Falsches eingespannt wurde. Keiner zahlte hundert Pfund für wohltätige Arbeit.

»Warum versuchst du nicht, ein bisschen zu schlafen, Marissa?«, sagte Edward. »Wir werden morgen sehen, was getan werden kann. Falls Mrs LeMont vernünftig ist …«

Marissa kannte die Frau nicht gut genug, um sie einzuschätzen. Sie war ihr ein Dutzend Mal begegnet, doch auch vor deren Heirat mit Charles waren sie nie Freundinnen gewesen. Die junge Frau war sehr ernst und hatte schon immer die Gesellschaft verheirateter Damen vorgezogen, wohingegen Marissa die jüngerer Frauen suchte. Und die von Gentlemen. Marissa konnte nicht einmal erahnen, warum Charles’ Frau sie so sehr hasste.

Als Marissa aufsah, stellte sie fest, dass Jude wieder ans Fenster getreten war, und seiner Körperhaltung nach wollte er allein sein. Trotzdem überlegte sie, zu ihm zu gehen und ihn um ein Gespräch unter vier Augen zu bitten. Aber was wollte sie sagen? Es tut mir leid, dass ich Sie für hässlich hielt? Mir tut leid, dass ich Sie mochte und begehrte und dennoch glaubte, es könnte nicht mehr zwischen uns sein.

Würde ihn das nicht erst recht verletzen?

Sie wartete lieber bis morgen, wenn sich dieses Drama geklärt hatte. Es war besser, zu wissen, wo sie standen, ehe Marissa entschied, ob sie auf ihn zugehen oder ihn gehen lassen musste.

Also zog sie sich in ihr Zimmer zurück, während Jude weiter in die einsame Nacht hinausstarrte. Sie wünschte nur, sie wüsste, ob Jude in diesem Moment an sie dachte oder betete, dass er dieses Tollhaus bald verlassen durfte und nie zurückkommen musste.

 

Judes Muskeln fühlten sich wie gespannte Seile unter seiner Haut an, als er in die schwarze Nacht hinaussah. Was hatte Marissa mit dieser zarten Berührung gemeint? Was hatte es bedeutet, dass sie sich so fest an ihn klammerte?

Nichts, antwortete sein verwundetes Herz. Nicht mehr, als irgendeine der anderen Berührungen bedeutet hatte. Und es gab so viel anderes, über das er sich Gedanken machen sollte. Dennoch wollten ihm diese Fragen nicht aus dem Kopf.

Auf Edwards lautes Seufzen hin drehte Jude sich um. Der Baron saß vorgebeugt an seinem Schreibtisch, den Kopf in die Hände gestützt. Er war der Inbegriff des sorgengeplagten Adligen. Und als er aufsah, vervollständigte seine Miene das Bild noch. »Ich gehe besser nach Aidan sehen«, raunte er. »Unsere Bedienstetenzimmer sind nicht für die Unterbringung von Gefangenen eingerichtet.«

Er stand auf und straffte die Schultern, als müsste er eine Last verlagern. »Wir sehen uns morgen früh.«

Jude hob eine Hand. »Gute Nacht.«

Er drehte sich wieder zum Fenster, als er Edwards Stimme aus dem Korridor hörte. »Harry, ich bin in wenigen Minuten zurück und weihe dich ein.«

»Aber …« Harry kam ins Studierzimmer und sah sehr verwirrt aus. »Was, in aller Welt, ist passiert? Hat das Mädchen gestanden?«

»Hat es.« Jude schenkte ihm einen Brandy ein und achtete darauf, keine Miene zu verziehen. »Das Mädchen war Marissas Zofe, die von Mrs Charles LeMont abgeworben wurde.«

»Mrs LeMont?«, wiederholte Harry konsterniert. »Aber das ergibt doch keinen Sinn. Die Erpressung …«

»Sie wollte Marissas Ruf ruinieren, weil Charles LeMont früher in sie verliebt war.«

»Mein Gott«, stöhnte Harry. »Das alles wegen einer jugendlichen Schwärmerei?« Er wirkte ehrlich überrascht, und doch verspürte Jude ein leichtes Unbehagen. Immerhin war Harry ein begabter Schauspieler.

Judes Nackenhaare kribbelten. Sein Instinkt hatte ihn noch nie getäuscht. Er sah Harry fragend an. »Ein recht ungewöhnliches Vorgehen für eine junge Dame aus gutem Hause, nicht?«

»Fürwahr.« Harry zuckte nicht einmal mit der Wimper.

»Denkst du, dass sie Hilfe hatte? Jemanden, der den Kontakt zur Zofe herstellte und das Komplott schmiedete?«

»Möglich wär’s.« Er runzelte nachdenklich die Stirn. »Einer der Gäste, meinst du?«

Jude neigte den Kopf zur Seite. »Ich dachte an jemanden, der Marissa noch nähersteht.«

Harrys Verwunderung hielt wenige Sekunden an, bevor er die Augen weit aufriss und sich seine Wangen tiefrot färbten. »Meiner Treu! Du beschuldigst doch hoffentlich nicht mich!«

»Beschuldigen wäre wohl ein zu hartes Wort.«

»Wie kannst du es wagen! Ich bin ihr Cousin, ein Mitglied dieser Familie. Falls irgendwer von diesem Irrsinn profitiert, dann du.«

Eigentlich hatte er recht, aber zumindest, was ihn selbst betraf, konnte Jude sicher sein. »Ach, aber ich bin nicht derjenige, der etwas vor dieser Familie verbirgt, Harry. Der bist du.«

Jude empfand einen kleinen Funken Genugtuung, als Panik in Harrys Blick aufflackerte. Zweifellos verbarg Marissas Cousin etwas, und allem Anschein nach etwas Wichtiges.

»Ich h … habe …«, stammelte er. »Das tue ich gewiss nicht.«

»Gewiss doch. Ich sehe es dir an. Ganz zu schweigen von dem, was ich zufällig auf dem Stallhof beobachten konnte. Da gab es ein Paket, das einem der Diener anvertraut wurde …«

Harry wurde so blass, dass Jude fast Mitleid mit ihm bekam. »Du … hast du nicht.«

»Warum sagst du mir nicht die Wahrheit, Harry? Andernfalls betrachte ich es als meine Pflicht, Edward zu erzählen, was ich gesehen habe.«

»Das hat nichts mit dem hier zu tun«, hauchte Harry. »Ich schwöre es bei meiner Ehre als Gentleman.«

»Derselben Ehre, die dir erlaubt, unter dem Dach deines Cousins zu leben und ihm ins Gesicht zu lügen? Sag mir, was du getan hast. Vielleicht hast du nicht einmal geahnt, dass du Mrs LeMont hilfst.«

»Es ist nichts dergleichen! Du musst mir glauben.«

Jude wollte ihm allein um Marissas willen gern glauben. »Was ist es dann?«, fragte er ruhig.

Harry schüttelte den Kopf. »Edward darf nichts erfahren. Ich verdanke ihm so viel, und ich habe alle Vorkehrungen getroffen, den Namen York herauszuhalten, das schwöre ich. Es ist nur so, dass ich mir so unbedeutend vorkam, ein nutzloser Zweig am Familienstammbaum. Eine Zeit lang habe ich mich um Aidan gekümmert. Da wurde ich gebraucht. Aber danach …«

Jude war verwirrter denn je. »Was ist es, Mann?«

»Es war Langeweile, schätze ich. Ich dachte, keiner erfährt davon.«

Jude packte Harry beim Arm, weil er allmählich die Geduld verlor. »Was hast du getan?«

»Ich habe ein Buch geschrieben«, antwortete Harry und machte so große Augen, als wäre er selbst erschrocken über sein Geständnis.

Jude schüttelte den Kopf. »Du hast was?«

»Ich habe ein Buch geschrieben. Ich hätte nie gedacht … ein Verleger hat es genommen, und er wollte noch eines. Also habe ich ein zweites Buch geschrieben. Und dann ein drittes.«

Jude löste seine Hand von Harrys Arm. »Bücher? Was für Bücher?«

Harry errötete wieder und verzog das Gesicht. »Nichts Erbauliches, muss ich gestehen. Aber ich habe penibelst achtgegeben, meine Identität geheim zu halten. Ein bisschen besorgt bin ich trotzdem, denn ich hätte nie erwartet, dass sie so bekannt werden. Das Honorar wird auf ein Konto eingezahlt, das auf den Namen meines Anwalts läuft. Keiner kann eine Verbindung zwischen William Wicket und der York-Familie herstellen, ganz sicher nicht. Ich würde lieber sterben, als meine Cousins zu entehren.«

»William Wicket«, murmelte Jude. »Warum kommt mir der Name bekannt vor?«

»Hätte ich geahnt, dass die Bücher so viel gelesen werden …«

In diesem Moment fiel es Jude ein. »Das Buch! Das Buch, das ich mit Marissa gelesen habe.«

»O Gott«, stöhnte Harry. »Bitte, sag der Familie nichts. Nach allem, was sie für mich taten …«

Judes Sorge, die ihm schwer auf dem Magen gelegen hatte, löste sich in Luft auf, und seine grimmige Miene wich einem Lachen. »Du schreibst Liebesromane?«

»Sch!« Harry blickte entsetzt zur Tür.

»Das ist doch nicht schlimm. Ich habe die Geschichte sogar genossen. Worum machst du dir Gedanken?«

»Worum? Um den Klatsch, das Gerede, das empörte Prüfen jeder einzelnen Zeile in jedem einzelnen Buch. Es wäre fürchterlich.«

Jude überlegte. »Ja, vermutlich hast du recht. Es könnte einiges Aufsehen erregen.«

»Was noch milde ausgedrückt ist. Hör zu, ich habe gerade mein letztes Manuskript weggeschickt. Mehr schreibe ich nicht, versprochen. Es kommt mir nicht richtig vor, dich zu bitten, meine Familie zu belügen, aber könntest du es vielleicht für dich behalten?«

Jude zuckte mit den Schultern. »Ich wüsste nicht, was dagegen spricht. Du schadest ja niemandem – abgesehen vom zarten Gemüt junger englischer Damen, schätze ich.«

Harry wischte sich mit zitternder Hand über seine Stirn. »Ich kann dir gar nicht genug danken.«

»Schon gut. Ich entschuldige mich für meinen Verdacht.«

Harry winkte ab und trank den Brandy, den Jude ihm gegeben hatte, in einem Zug. »Betrachte die Sache als vergessen.«

Was Jude mit Freuden tat. Morgen erwarteten ihn ganz andere Sorgen, und die Reise zum LeMont-Anwesen schien noch die geringste zu sein.


Kapitel 21

Jude ritt durch den morgendlichen Nebel und ignorierte die Blicke der Männer zu seinen Seiten. Der Dunst biss ihm eiskalt in die Wangen, was Jude allerdings nichts ausmachte. Der Frost passte zu seiner Stimmung und gefror seine finstere Miene, die er ohnedies nicht ändern wollte.

Aidan räusperte sich, aber Jude beachtete ihn nicht. Sie waren beinahe beim Anwesen der LeMonts angekommen, und er musste die Neugier der beiden nur noch kurze Zeit im Zaum halten.

»Na, sag schon, Jude«, versuchte Edward sein Glück, »bist du in unsere Schwester verliebt?«

Die direkte Frage irritierte Jude, sodass er seinen Kopf noch weiter senkte und sein Pferd antrieb.

Die York-Brüder taten es ihm gleich, und Aidan war bald ein Stück vor Jude, drehte sich um und sah ihn an. »Was nun, Jude? Liebst du sie?«

»Was geht euch das an?«

»Sie ist unsere Schwester.«

»Sie ist meine Verlobte! Ihr habt unserer Heirat schon zugestimmt, und damit sollte eure Einmischung enden.«

Aidan schaute, als hätte Jude einen Fehler gemacht. »Sich in eine Frau zu verlieben ist etwas gänzlich anderes, als sie zu heiraten. Wir beide wissen, dass es reichlich Paare gibt, die getrennte Leben führen. Ein verliebter Ehemann indes kann der Anfang von endlosen Schwierigkeiten sein.«

»Diese Unterhaltung ist lächerlich«, erwiderte Jude. »Du hast keine Ahnung, wovon du redest.«

»Dennoch leugnest du nichts.«

»Und«, ergänzte Edward, »du bist seit Tagen schlechter Laune, mürrisch und schroff. Einzig wenn Marissa erscheint, bist du kühl und schweigsam.«

Jude beschloss, auch jetzt kühl und schweigsam zu sein, was Aidan leider nicht erlaubte.

»Du bist verliebt in sie«, rief er. »Gestehe!«

»Einen Teufel werde ich tun. Ihr zwei seid Narren.«

Aidan ließ sein Pferd langsamer gehen, bis er auf einer Höhe mit Jude war. Dann sah er ihn an und sagte ruhig: »Sie liebt dich nicht, Jude. Dies kann nicht gut enden. Ihr kommt aus verschiedenen Welten.«

Das Mitgefühl in seiner Stimme besserte Judes Laune kein bisschen. Verschiedene Welten. Als hätte er nicht sein halbes Leben im Haushalt eines Herzogs verbracht. Er zog die Zügel zu straff an, woraufhin sein Pferd scheute und nach Aidans Pferd trat. Jude murmelte beruhigend auf den Wallach ein und klopfte ihm auf den Hals.

Eine Weile später räusperte Edward sich. »Ich möchte dir danken, Jude. Deine Vermutungen waren richtig. Wärst du nicht hier gewesen, hätten Aidan und ich von vornherein nur Peter White für schuldig gehalten.«

»Wieder einmal erweist sich meine niedere Herkunft als nützlich.«

Edward räusperte sich wieder, schien allerdings nicht zu wissen, was er sagen sollte. Jude wünschte, er könnte die erbärmlichen Worte zurückholen und hinunterschlucken, wie er so oft schon seinen Stolz hinuntergeschluckt hatte.

Letztlich kam die Umgebung ihm und seinem Pferd zu Hilfe. Sie erreichten einen Hügelkamm, von dem aus die Einfahrt zum Anwesen der LeMonts zu sehen war, und alle drei hielten inne, um hinunterzublicken.

Ihnen stand ein unangenehmer Besuch bevor.

»Jude«, versuchte Aidan es erneut, doch Jude hob die Hand.

»Ob diese Geschichte mit Marissa gut ausgeht oder nicht«, sagte er schließlich. »Ich bezweifle nicht, dass zumindest alle daraus gelernt haben. Mehr sage ich nicht.«

Aidan schlug ihm lachend auf die Schulter, und sie ritten den Hügel hinab.

»Was ist, wenn Charles LeMont zu Hause ist?«, fragte Jude.

Edward schnaubte. »Dann bekommt er eine unerquickliche Wahrheit zu hören.«

»Sie wird alles abstreiten.«

»Natürlich.«

Vor dem Haus angekommen, wies Edward den Stallburschen an, die Pferde zu bewegen. Sie rechneten nicht mit einem längeren Besuch. Allerdings mussten sie zunächst eine gute halbe Stunde im Besuchersalon auf und ab wandern. Die Herrin war noch beim Ankleiden, wie das Hausmädchen sichtlich nervös erklärte. Jude vermutete, dass es an ihren grimmigen Mienen lag. Er jedenfalls fühlte sich, als würde er zu einer Hinrichtung gehen.

Edward hatte recht. Mrs LeMont würde alles leugnen, und keiner von ihnen freute sich auf die Aussicht, eine Dame einzuschüchtern. Die Zofe war schon eine wenig schöne Erfahrung gewesen, aber eine adlige Dame, die überdies guter Hoffnung war? Falls sie Unwohlsein vortäuschte, konnten sie gar nichts tun. Jude hatte die düstere Vorahnung, dass sie am Ende alle drei um die Ohnmächtige auf der Couch versammelt standen, ihr Luft zufächelten und ihr starken Tee holen ließen.

Bei dieser Vorstellung bildete sich ein heißer Klumpen in seinem Bauch, und der besserte sich nicht, als die strahlende Mrs LeMont in den Salon geschwebt kam. Elegant legte sie eine Hand auf ihren runden Bauch. »Meine Herren! Welche Freude, Sie so bald wiederzusehen.«

Sie war, wie Aidan gesagt hatte, eine hübsche Frau, vornehm und vor Gesundheit strotzend. Als Jude indes näher zu ihr trat, sah er, dass der Puder, der die Makellosigkeit ihrer Haut vervollkommnen sollte, die dunklen Augenringe nur mangelhaft überdeckte. Und obwohl sie strahlend lächelte, blitzten ihre Augen ein wenig zu sehr. Sie war nervös, was niemanden wunderte. Die Zofe war verschwunden, und jetzt war sie allein den Wölfen in ihrem Salon ausgeliefert. Jude konnte durchaus nachvollziehen, wieso die York-Brüder sich von ihrem runden Bauch verleiten ließen, sie für harmlos zu halten. Er lenkte doch sehr von allem anderen ab – noch dazu auf gewinnende Weise.

»Mein Ehemann ist heute Vormittag nicht hier, weil er das Abholzen eines Feldes beaufsichtigt, daher muss ich Ihnen bedauerlicherweise mitteilen, dass Sie ihn wieder nicht sprechen können. Gestern Abend haben Sie ihn aber doch getroffen, nicht wahr? Ja, selbstverständlich haben Sie. Jetzt erinnere ich mich wieder.«

»Haben wir«, sagte Edward.

»Geht es Ihrem Pferd immer noch nicht besser?«

»Mrs LeMont«, begann Edward in einem unmissverständlich strengen Tonfall, doch sie lächelte nach wie vor strahlend. Wüsste Jude die Wahrheit nicht längst, hätte er in diesem Moment Verdacht geschöpft. »Wir sind nicht hier, um über das Pferd zu sprechen.«

»Nein?« Die Silbe schwang am Ende nach oben wie ein auffliegender Vogel. »Ach, verzeihen Sie meine Unhöflichkeit, Gentlemen. Setzen wir uns, und ich schenke Ihnen Tee ein.«

Der Tee war gleich nach ihrer Ankunft gebracht worden, aber sie hatten sich nicht selbst bedient. Und auch Mrs LeMont machte keinerlei Anstalten, ihnen einzuschenken, nachdem sie sich gesetzt hatten.

»Mrs LeMont«, hob Edward erneut an, »wir haben mit Tess gesprochen.«

»Tess?«, fragte sie.

»Die Zofe.«

Sie schüttelte den Kopf, als wüsste sie nicht, von wem sie redeten.

»Das Mädchen, das Sie gestern Abend das Geld holen schickten. Mein Geld.«

»Was für eine amüsante Behauptung!«, flötete sie lächelnd.

»Mrs LeMont«, ermahnte Edward sie wenig hoffnungsvoll.

Jude reichte es. »Wir wissen, dass Sie hinter dem Drohbrief an Miss York stecken, also falls Sie einen Funken Anstand und Würde besitzen, beenden Sie dieses lächerliche Theater und sagen die Wahrheit. Das Spiel ist aus, Madam.«

Ihr Lächeln erstarb prompt. »Ich kenne Sie nicht.«

»Ich bin Miss Yorks Verlobter, und mehr brauchen Sie nicht zu wissen, möchte ich meinen. Ich betrachte Ihre Drohung gegen sie als persönlichen Affront, und deshalb bin ich hier. Ich will sicherstellen, dass die Sache ein Ende hat.«

Für einen Moment wurde ihr Gesicht starr vor Zorn, und sämtliche Farbe bündelte sich in dunkelroten Flecken über ihren Wangenknochen.

»Vielleicht sollten wir doch lieber mit Ihrem Gemahl sprechen«, murmelte Jude.

Wie erwartet, hatte er ihren wunden Punkt getroffen. Ihre Wut wandelte sich über einige lange Sekunden in blanke Angst. Der merkwürdige Glanz in ihren Augen entpuppte sich als unterdrückte Tränen. »Bitte nicht«, flüsterte sie.

»Madam«, sagte Edward und beugte sich ein wenig vor. »Sie müssen mit den abscheulichen Angriffen gegen meine Schwester aufhören. Ich weiß nicht, was Sie glauben, das sie Ihnen angetan hat.«

»Er liebt sie«, zischte sie. Ihre Worte erschreckten Jude, als hätte sie ihn soeben bloßgestellt.

Mehrere Herzschläge vergingen, ehe er begriff, dass sie nicht von ihm sprach.

»Er hat sie immer geliebt.«

Edward stutzte. »Ihr Ehemann?«

»Wenn er es erfährt, wird er mich hassen. Bitte …«

Edward reichte ihr ein Taschentuch, und Jude wurde es für einen Augenblick schwindlig. Die Regeln der Höflichkeit wollten nach wie vor beachtet werden, selbst wenn es sich bei der Dame um eine Erpresserin handelte. In den Kreisen seiner Mutter würde man die Dinge mit etwas mehr Ehrlichkeit angehen.

Jude unterbrach die rührende Szene, als Mrs LeMont sich die Tränen aus den Augenwinkeln tupfte. »Unverblümt ausgedrückt, Madam, Sie können Marissa nicht ausstehen, also beschlossen Sie, den Ruf der Familie York zu ruinieren und ihnen bei der Gelegenheit gleich Geld zu stehlen?«

»Nein! Ich wollte ja nicht stehlen, aber ich dachte mir, der Schuldige wäre weniger leicht auszumachen, wenn Geld verlangt würde.«

»Aber Sie hatten sehr wohl vor, die Familie zu ruinieren? Oder zumindest Marissa?«

Sie versteifte sich, und ihr Kinn bebte vor Wut. »Es ist nicht fair! Er ist mein Ehemann. Er hat mich zur Frau genommen! Ich merkte gleich, dass er sehr zurückhaltend in seiner Zuneigung zu mir war. Zuerst wusste ich nicht, warum, und dann sah ich sie …«

»Was meinen Sie?«, fragte Aidan barsch.

Sie zuckte zusammen und presste das Taschentuch auf ihren Mund, als müsste sie sich beruhigen. »Bei einem Erntefest. Da war so ein Ausdruck von … Sehnsucht, Herzschmerz in seinem Gesicht. Und als ich sah, wohin er blickte, entdeckte ich Miss York, die mit einem anderen Herrn vorbeischlenderte.«

Jude runzelte die Stirn. »Und dafür geben Sie ihr die Schuld?«

»Wem denn sonst? Meinem Ehemann? Ich liebe ihn! Und sie schien so kühl, als machte seine Liebe keinerlei Eindruck auf sie. Ich wusste, ein grausames Wort von ihr hätte ihn endlich aus ihrem Bann befreit, aber sie blieb stets freundlich genug, dass er nicht aufhörte, von ihr bezaubert zu sein.«

»Dennoch …«

»Ich erkundigte mich und fand heraus, dass sie ein Liebespaar gewesen waren. Ich sah, wie sie mit anderen Männern umging, immerfort neckisch und keck. Ich wusste … ich nahm an, dass sie und Charles … und dann …« Sie blickte gequält auf, bekam jedoch sofort einen harten Gesichtsausdruck, als sie Jude ansah. Er wusste, dass er sie voller Verachtung betrachtete, konnte aber nichts dagegen tun.

»Sehen Sie mich nicht so an. Ich hätte damit leben können. Ich sagte mir, dass ich mir alles nur einbildete, redete mir ein, dass mich meine Augen getrügt hätten. Aber dann … dann flüsterte er ihren Namen. Er flüsterte ihren Namen in meinem Bett!«

Hitze loderte in Jude auf, entfacht von Eifersucht und einer entsetzlichen, unvermittelten Sympathie für diese Frau.

»Er bemerkte es nicht einmal. Er nannte mich bei ihrem Namen und bemerkte es nicht.« Ihre Worte klangen mit einem Schluchzen aus, und Edward warf Jude einen strengen Blick zu, als hätte der etwas Schreckliches verbrochen.

Aidan sprang ihm bei, indem er ebenso hart sagte: »Und da entschieden Sie, sich zu rächen?«

»Ich liebe ihn«, jammerte sie. »Als ich entdeckte, dass ich guter Hoffnung war, wollte ich unbedingt, dass er mich ebenfalls liebt. Ich werde die Mutter seiner Kinder sein, wie kann er mich da nicht lieben? Ich lockte Tess zu mir in Stellung, weil ich dachte, dass ich ihr zumindest ein paar von Miss Yorks Geheimnissen enthüllen und sie durch Klatsch schlechtmachen könnte. Und da hörte ich, was man neuerdings über sie erzählt, und, na ja, es war fast zu schön, um wahr zu sein. Ich wollte einfach, dass er sieht, wie sie wirklich ist! Ich wünschte mir, dass er sie verachtet, sie hasst.«

Jude lehnte sich auf seinem Stuhl zurück. Er war froh, dass die Geschichte endlich ans Tageslicht kam. »Wo haben Sie Ihre Lügen verbreitet?«

»Nirgends. Noch nicht.«

»Noch nicht?«, fragte Edward.

Obwohl ihre Hände heftig zitterten, wandte sie sich nicht ab. »Ich … Tess, das Mädchen, erzählte mir, dass Ihre Schwester auch schon mit Fitzwilliam Hess intim war. Aber wenn Sie mir versprechen, meinem Mann nichts zu sagen, schwöre ich, dass ich nie etwas verraten werde.«

»Potztausend!«, brüllte Aidan. »Sie drohen uns sogar jetzt noch?«

»Bitte!«, rief sie. »Es tut mir leid, doch ich liebe ihn! Wenn Sie ihm erzählen, was ich getan habe, vergibt er mir nie. Bitte, mehr verlange ich nicht. Sie dürfen mich auf dem nächsten Ball ignorieren, aber sagen Sie bitte Charles nichts.« Beide Arme um ihren runden Bauch geschlungen, schluchzte sie laut.

»Was Sie tun, ist unverzeihlich«, sagte Edward.

Sie nickte mit geschlossenen Augen.

»Gütiger Gott«, raunte er. »Schwören Sie, keine auch noch so leise Andeutung über meine Schwester zu machen?«

»Ich schwöre. Beim Leben meines Kindes. Gewähren Sie mir nur diese eine Gnade.«

Jude war geneigt, mit diesem ganzen Durcheinander abzuschließen, und als er zu Aidan sah, stellte er fest, dass der seine Augen abgewandt hatte. Bei aller Reizbarkeit besaß Aidan ein gutes Herz und wäre nie willentlich grausam zu einer Frau.

Der Sanftmütigste von ihnen dreien war natürlich Edward, der bereits im Begriff war, die Hand der Weinenden zu ergreifen. Er beherrschte sich jedoch noch rechtzeitig und lehnte sich zurück. »Nun gut«, sagte er. »Sie werden die Zuneigung Ihres Gemahls auf anderem Wege gewinnen müssen. Ich erzähle ihm nichts.«

»Ich danke Ihnen«, schluchzte sie und beugte sich vornüber, als müsste sie ihr ungeborenes Kind schützen. »Danke. Es tut mir leid. Ich … ich fürchte, ich bin ein bisschen verrückt geworden.«

Jude hatte Ähnliches von Freundinnen seiner Mutter über Damen gehört, die guter Hoffnung waren. Jene Frauen lachten später über ihre Launen und ihre Verstimmtheit; allerdings bezweifelte er, dass Mrs LeMont hierüber irgendwann lachen würde.

Aidan ging hinaus, und Edward folgte ihm. Jude zögerte noch.

Er wäre beinahe wortlos gegangen, aber dann sah sie fragend zu ihm auf.

»Ihr Ehemann«, sagte er behutsam, »hat gestern Abend mit Miss York getanzt. Und sie erzählte mir, dass sie ihn niemals glücklicher gesehen hätte.«

Sie zog die Brauen zusammen. »Ach ja?«

»Sie sagte, er hätte ausschließlich von Ihnen und dem Kind gesprochen.«

Ihr Stirnrunzeln verschwand, und ein Anflug von Hoffnung huschte über ihre Züge, also beließ Jude es dabei. Er verstand, was es hieß, jemanden zu lieben, der dieses Gefühl nicht erwidern konnte. Zwar hatte er sich nicht auf kriminelle Machenschaften verlegt, aber er hatte sich sehr wohl zum Narren gemacht.

Eigentlich sollten die Männer wenigstens ein bisschen zufrieden sein, als sie wieder auf ihre Pferde stiegen und nach Hause ritten. Immerhin hatten sie eine Katastrophe abgewendet, den Ruf der York-Familie gerettet und ihre fünftausend Pfund gespart. Trotzdem zogen alle drei lange Gesichter, als sie die Einfahrt des LeMont-Anwesens hinunterritten.

»Tja«, sagte Aidan, »es wird keinen Skandal geben, also werden wir wohl doch keine Brüder.«

»Gewiss bist du froh, dass meine Dienste nicht mehr vonnöten sind.«

»Jude, das habe ich nie gemeint. Ich empfinde größte Hochachtung vor dir, dass du angeboten hast, Marissa zu heiraten. Aber jetzt … sie erwidert deine Gefühle nun einmal nicht.«

Jude blickte zum Horizont und schwieg. Diesmal bedrängten die Brüder ihn nicht weiter. Von Liebe zu reden war eine Sache. Ein gebrochenes Herz indes ein ganz andere.


Kapitel 22

Obwohl ihr in der Kälte die Fingerspitzen gefroren, wanderte Marissa durch den Garten. Die Rosen wurden beschnitten, und sie wollte die Gärtner beaufsichtigen. Vor allem aber hielt sie es nicht aus, still zu sitzen und zu sticken, während sie auf Nachricht wartete.

Das unausgesetzte Geplapper ihrer Mutter tat ihren Nerven auch nicht gut, also ließ Marissa sie mit der tauben Tante Ophelia weitertratschen. Harry war schon längst zu einem Ausritt aufgebrochen.

Hier draußen konnte Marissa zumindest die klare, kühle Herbstluft atmen. Ihr blauer Umhang wurde vom Wind hin- und hergepeitscht, was ihrem dramatischen Naturell sehr entgegenkam. Sie würde noch Windbrand bekommen, wenn sie nicht aufpasste, denn ihre blasse Haut war empfindlich.

Sie wollte gerade ihre Kapuze hochziehen, als sie aus dem Augenwinkel einen Mann bemerkte.

Jude.

Er stand unter demselben Baum, unter dem sie gemeinsam gelegen hatten, und beobachtete sie. In diesem Moment empfand sie nichts als eine tiefe, dunkle Zufriedenheit, dass er sie ansah, als gehörte sie ihm. Dann erst wurde sie gewahr, was seine Anwesenheit bedeutete. Ihre Schritte wurden langsamer, als sie auf ihn zuging und er ihr bis zum Rand des Rosenbeetes entgegenkam, womit er den Aufschub verkürzte, den sie sich wünschte.

»Haben Sie mit ihr gesprochen?«, fragte sie.

Er bejahte wortlos.

»Und?«

»Sie war eifersüchtig auf Sie.«

»Was für ein Unsinn! Charles hat sie geheiratet.«

»Sie glaubt, dass er nach wie vor Sie liebt.«

Marissa gab nicht vor, von nichts zu wissen. Sie war sich sicher gewesen, dass er sie noch ein wenig liebte, als er sein Ehegelübde ablegte. Doch das tat er inzwischen schon lange nicht mehr. »Ich glaube nicht, dass das stimmt, Jude. Nicht mehr.«

»Das sagte ich ihr.«

»Und hat sie alles gestanden?«

»Ja. Unter der Bedingung, dass wir Charles nichts erzählen.«

Das gefiel Marissa nicht. »Er sollte wissen, was für eine Frau er geheiratet hat. Sie ist hinterhältig, intrigant und …«

»Sie liebt ihren Ehemann und erwartet sein Kind.« Sorgenfalten erschienen auf seiner Stirn. »Wie sie sagte, plante sie anfangs lediglich, Charles Geschichten über Sie zu erzählen. Ich behaupte nicht, dass sie deshalb gleich zur Busenfreundin erkoren werden sollte, dennoch darf man nicht vergessen, dass sie leidet.«

Zwar war Marissa immer noch wütend auf die Frau, überlegte jedoch, wie es für sie sein musste. Wie wäre es für sie selbst, mit Jude verheiratet zu sein und zu wissen, dass er eine andere liebte? Marissa konnte sich leicht vorstellen, dass sie darüber wahnsinnig vor Enttäuschung würde und zutiefst gekränkt wäre. »Sind Sie sicher, dass es ihr ernst war?«

»So sicher, wie ich es sein kann. Und ihre Ängste sind begründet. Falls ihr Ehemann etwas erfährt, könnte es das Ende jener Zuneigung bedeuten, die sie in ihm wecken konnte.«

»Ich schätze, ich sollte die Sache auf sich beruhen lassen.«

Jude nickte. »Es mag nicht fair sein, aber bedenken Sie, dass seine Frau das Gefühl hatte, mit Ihrem Geist zu leben.«

»Versuchen Sie etwa, meine Wut in Schuldgefühle zu verdrehen?«

Jude lächelte und bot ihr seinen Arm an. Da war ein bisschen von der alten Unbeschwertheit, die sie einst genossen hatten. Marissa nahm seinen Arm, und ein winziger Hoffnungsschimmer regte sich in ihr, als sie über die äußeren Gartenwege spazierten. Womöglich hatte er sie noch nicht ganz abgeschrieben.

»Keine Schuldgefühle«, entgegnete er, »aber ich gebe zu, mit der armen Frau zu fühlen. Als ich dort ankam, war ich zornig, doch als ich wieder fortritt, war ich teils gerührt. Glauben Sie wirklich, dass er seine Frau liebt?«

Marissa nickte und fragte sich, wie sie das weitaus heiklere Thema ihrer eigenen Gefühle ansprechen könnte. Der Zeitpunkt war günstig, und es gab keine äußeren Hindernisse. Dies war der Moment, in dem sie ihre Ängste beiseiteschieben und ehrlich sein sollte.

Leider wüteten selbige Ängste schrecklich in ihrem Innern und bemächtigten sich ihrer Gedanken. Es bestand keine Gefahr mehr, keine Notwendigkeit für eine Heirat. Jude war frei, und sie hatte ihm allen Grund gegeben, sich diese Verbindung noch einmal sehr gut zu überlegen. Sie musste ihn überzeugen, dass es mehr als eine Farce war, mehr als ein verzweifeltes Bemühen, sie vor dem gesellschaftlichen Ruin zu retten.

Marissa musste ihm sagen, was sie wirklich fühlte.

Sie hatte genug Zeit gehabt, eine Rede zu entwerfen. Stattdessen hatte sie sich gesorgt, sich geärgert und war mürrisch auf und ab gelaufen. Was sie nicht getan hatte, war, über die richtigen Worte nachzudenken. Und während sie nun nach ihnen suchte, sprach Jude an ihrer Stelle, womit jedwede Äußerung ihrerseits unmöglich wurde.

»Ich reise morgen früh ab.« Fünf simple Wörter, die alles sagten. Marissa hatte verloren.

»Sie … Sie reisen ab?«

»Natürlich halten wir die Verlobung fürs Erste aufrecht, aber ich werde nicht mehr gebraucht. Sie sind gerettet. Ich stelle es Ihnen und Ihrer Mutter anheim, die Einzelheiten des Bruchs und wie sie präsentiert werden, zu planen.«

Eine bleierne Schwere legte sich über Marissa, bis einzig sein Arm sie zu halten schien. Sie klammerte sich fester an ihn. »Aber …«

»Ich vertraue darauf, dass Sie kein allzu düsteres Bild von mir zeichnen.« Er lächelte sie an. Wie konnte er lächeln, während sie ihre liebe Not hatte, nicht ins Gras zu sinken?

»Ja«, flüsterte sie. »Selbstverständlich. Sie waren so freundlich zu uns. Wir würden nicht im Traum daran denken, Sie als Schurken hinzustellen.«

»Nun, Ihre Mutter wird vielleicht nicht widerstehen können, die Geschichte auf diese Weise dramatischer zu gestalten, doch ich weiß, dass Sie mich beschützen werden.« Wieder lächelte er, und bei dem Anblick wurde Marissa schwindlig.

»Jude, ich wünschte … Was ich meine, ist …«

»Nein, sagen Sie nichts, Marissa. Ich muss mich bei Ihnen entschuldigen. Die letzten Tage habe ich mich abscheulich benommen. Was ich gesagt und getan habe, ist unentschuldbar, und ich kann nur hoffen, dass Sie mir vergeben können.«

Sie drehte sich zu ihm und drückte seinen Arm zu fest. »Natürlich kann ich.«

»Das freut mich.« Als er ihr sein träges Halblächeln schenkte, dachte sie, dass er etwas anderes sagen und sie um eine weitere Chance bitten würde, ihr Herz zu gewinnen. Was er dann sagte, war: »Möglicherweise spiele ich meine Rolle schon zu lange und bin vom Geiste Othellos infiziert. Auch wenn mich keine Mordgedanken plagen, sondern nur der Wahnsinn.«

Ein Scherz. Er scherzte! Marissa zwang sich, zu lächeln.

»Ich war nie ein eifersüchtiger Mann, Marissa. Ich mochte Sie so sehr, dass es ungesund für mich wurde, denke ich. Aber ich habe mich wieder gefangen, daher hoffe ich, dass wir immer noch Freunde sein können.«

»Selbstverständlich«, hauchte sie.

»Wir könnten einander schreiben.«

Einander schreiben? Wie konnte er das so gelassen sagen? Empfand er denn gar nichts mehr für sie?

»Ich könnte Ihnen meine Lieblingsromane schicken, und dann dürfen Sie sich über mich mokieren.«

»Das würde mir gefallen«, log sie und betrachtete seine Lippen, die beschädigte Nase und die verwegenen Brauen. Was ihr einst vulgär erschienen war, fand sie heute sinnlich. Was ihr früher brutal vorkam, war nun schlicht maskulin. Sie hatte dieses wilde, dichte Haar berührt und festgestellt, wie weich es sich anfühlte. Sie hatte jene Lippen geküsst und gespürt, dass sie zärtlicher als die jedes anderen Mannes waren.

Er hätte ihr Ehemann sein können, und jetzt wollte er ihr Freund sein? Hasste er sie so sehr? Vor wenigen Tagen noch hatte er splitternackt vor ihr gestanden, sie provoziert, ihn zu berühren, und nun bot er ihr ein freundliches Lebewohl und das Versprechen von ein oder zwei amüsanten Briefen an? Er musste sie zutiefst hassen.

Hinge der drohende Skandal noch einem Damoklesschwert gleich über ihren Köpfen, hätte sie ihn nicht aus seinem Heiratsversprechen entlassen können. Liebe hin oder her, sie würde ihn in die Pflicht nehmen. Und mit der Zeit …

»Es tut mir leid«, platzte es aus ihr heraus, als sie seine Hand ergriff. »Mir tut schrecklich leid, was ich gesagt habe! Jude, bitte …«

»Nicht.« Sein Lächeln schwand, und für einen flüchtigen Moment sah sie, wie verletzt er war – wie sehr sie ihn verletzt hatte. Dann blickte er zu Boden, und als er wieder aufsah, war der Schmerz fort. Dennoch hatte sie ihn gesehen. »Nicht«, wiederholte er.

Er ging weiter. Was blieb ihr anderes übrig, als seine Hand loszulassen und mit ihm zu gehen?

»Ich reise zu meinem Vater nach Italien«, erklärte er in seinem angenehmen Tonfall. »Dort gibt es ein Weingut, auf das er ein Auge geworfen hat. Vielleicht kauft er es.«

»Italien? Reisen Sie sofort?« Sie staunte, dass ihre Stimme so ruhig klang.

»Es empfiehlt sich, zu segeln, bevor die winterlichen Stürme einsetzen.«

»Gewiss.«

»Wie werden Sie sich die Zeit vertreiben, Miss York? Mit Sticken?«

Marissa starrte finster auf das Gras zu ihren Füßen. Er machte sich über sie lustig? Bedeutete das nicht, dass er seine Schwärmerei für sie überwunden hatte? Aber sie sah doch den Schmerz in seinen Augen, dieselbe Pein, die in ihr wütete. »Aber was …« Weiter kam sie nicht, weil ihre Kehle zu eng wurde. Wenn sie ihm ihre neu entdeckten, zärtlichen Gefühle erklärte, müsste er etwas sagen. Was es wäre, konnte sie allerdings nicht einmal erahnen.

Vielleicht mochte er sie immer noch, nur nicht genug, um sie zu heiraten. Oder er gestand ihr, dass die zunehmende Vertrautheit seinen Eindruck von ihr korrigiert und in Widerwillen gewandelt hätte. Er könnte sagen, dass er sie eine Weile lang geliebt hatte, sie diese Zuneigung jedoch von sich wies, worauf sie einging und vertrocknete. Oder er liebte sie nach wie vor.

Auf Letzteres hatte sie wenig Hoffnung, während ihre eigenen Gefühle sich so groß und verwundbar ausnahmen. Nein, er hatte zugegeben, sie zu mögen, sonst nichts.

»Ich wünsche Ihnen Lebewohl«, unterbrach er ihre quälenden Gedanken.

Erschrocken sah sie zu ihm auf und stellte fest, dass sie vor der Tür zum Wintergarten standen. Ihr Spaziergang war vorbei. Jude lächelte sie an.

»Aber sagten Sie nicht, morgen?«

»Heute muss ich packen und Briefe an meinen Vater und das Weingut schicken. Ich schreibe auch meiner Mutter und lade sie ein, mich in Italien zu besuchen. Sie liebt die Sonne.«

»Ihre Mutter …« Marissa klammerte sich an das Thema, damit er nur weiterredete, stehen blieb und sie seinen starken Arm ein wenig länger unter ihren Fingern spürte. »Wo in Frankreich lebt sie?«

»Sie wohnt in einer ruhigen kleinen Straße am Stadtrand von Paris.«

»Sind Sie dort aufgewachsen?«

»Ja.« Er wusste, was sie tat. Sie erkannte es daran, dass seine Stimme jedwede Verspieltheit verlor und er ein bisschen ungeduldig zur Tür schaute.

Doch Marissa konnte nicht aufgeben. Sobald sie aufhörte zu reden, wäre alles zu Ende, sein Besuch und vor allem ihre gemeinsame Zeit.

»Hat sie derzeit einen … einen Begleiter?«

Jude schenkte ihr ein verhaltenes Lächeln. »Nein. Heute ist sie nur in männlicher Gesellschaft, wenn sie es wünscht. Sie ist immer noch wunderschön, aber sie findet, dass sie zu alt ist, sich fortwährend Gedanken zu machen, was einem Begleiter gefällt.«

»Das klingt recht weise.«

»Ja, sie ist eine kluge Frau. Sie geht zum …« Er brach mitten im Satz ab und schüttelte den Kopf. »Unterhalten wir uns darüber ein anderes Mal.«

»Wann?«, fragte sie, was sich eindeutig wie ein Flehen anhörte.

»Sicher werde ich bald zurückkommen. Wie könnte ich widerstehen?« Es war nicht zu überhören, dass er scherzte. Er wollte sie zum Lächeln bringen, nichts versprechen. Jude hatte nicht vor, wieder hierherzukommen.

»Leben Sie wohl, Marissa.«

Ihr Name aus seinem Munde weckte einen Impuls in ihr. Marissa konnte nicht anders, als sich auf die Zehenspitzen zu stellen und ihm einen Kuss auf die Lippen zu hauchen.

Er war wie versteinert, hart und kalt. Und er erwiderte den Kuss nicht. Marissa blinzelte ihre Tränen weg und wich beschämt zurück.

Jude wandte sich halb weg, um die Tür zu öffnen, und obgleich sie stehen blieb, sah er hinaus in den Garten statt zu ihr. Er wollte sie glauben machen, dass ihm dieser Abschied weniger als nichts bedeutete.


Kapitel 23

Nach dem Abendessen floh Marissa so bald wie möglich in ihr Zimmer. Sie wäre nicht hinuntergegangen, hätte sie nicht gehofft, Jude zu sehen.

Sie hatte sich eingeredet, dass es ein Zeichen wäre, wenn er zum Abendessen käme: ein Zeichen für sie, dass er sie noch mochte. Und sie hätte nach dem Dinner ihren Mut zusammengenommen und ihn um einen Spaziergang durch den Wintergarten gebeten.

Aber Jude war nicht zum Essen erschienen. Und Marissa hatte ihre liebe Mühe, nicht über der Graupensuppe in Tränen auszubrechen. Er war schon fort, richtig fort, und sie vermisste ihn mit einer Inbrunst, die das gute Essen trocken und bitter schmecken ließ.

Harry war die Aufgabe zugefallen, für angeregte Konversation zu sorgen, und er plauderte lebhaft mit Marissas Mutter. Um seinetwillen hatte Marissa sich einige Male ein Lächeln abgerungen, denn sie fühlte sich elend, weil sie auch nur darüber gesprochen hatte, dass er sie verraten haben könnte. Dabei war Harry es gewesen, der Aidan in jenen furchtbaren Tagen seiner Trauer zur Seite stand. Und als Aidan nach London zog, um seinen Kummer zu ertränken, war Harry bei ihm gewesen und hatte aufgepasst, dass ihr Bruder nicht ermordet in einem der Elendsviertel endete. Diese Dinge sollte Marissa eigentlich nicht wissen, aber sie hatte heimlich in Edwards Korrespondenz gelesen.

Deshalb hätte sie niemals an Harry zweifeln dürfen, und einzig ihre Reue hielt sie während des Abendessens bei der Familie. Jetzt jedoch, um neun Uhr, stand sie benommen vor ihrem Spiegel und ließ sich von der Zofe zur Nacht umkleiden.

Wäre sie verheiratet, würde das Mädchen ihr das Haar ausbürsten und es offen lassen. Sie würde Marissa in mehrere Schichten gewagt durchsichtigen Stoffes kleiden und sie dann ins Bett legen, wo sie ihren Ehemann erwartete. Jude wäre es, der zu ihr käme und seinen großen nackten Körper an sie schmiegte und sie tun ließ, was immer sie wollte.

Von ihm gäbe es nie ein Nein. Vielmehr würde er sie ermuntern, wagemutig und verwegen zu sein. Und das wäre sie, bei ihm und für ihn.

Hingegen brachte die Zofe sie nun in ihr Bett, und es gab nichts, worauf sie warten konnte. Mit der Tür, die hinter dem Mädchen ins Schloss fiel, versank das Zimmer in Dunkelheit. Dies war das Ende ihres Tages. Sie war allein in ihrem kalten Bett, ohne Ehemann.

Sie könnte jemand anderen heiraten. Aber wäre sie dadurch weniger einsam? Vielleicht war ihr Alter das Problem. Sie hätte längst verheiratet sein sollen. Womöglich hatten ihre Gefühle nichts mit Jude zu tun.

Marissa lag im Dunkeln und starrte hinauf an die Zimmerdecke, die sich lediglich in einem anderen Dunkelgrau vom Rest des Zimmers unterschied. Zu sehen gab es nichts, doch Marissa malte sich aus, dass ein Mann neben ihr lag.

Sie stellte ihn sich wie Charles LeMont vor, dann wie Fitzwilliam Hess, sogar wie Peter White und Mr Dunwoody.

Zu keinem von ihnen wollte sie sich umdrehen. Charles würde ihre Leidenschaft nicht verstehen, eher Angst davor haben. Schon bei ihren ersten unschuldigen Versuchen damals war er … erschrocken. »Sie sollten mir das nicht gestatten«, hatte er mehrmals gemurmelt, auch wenn er wenig geneigt gewesen war, seine neugierigen Hände im Zaum zu halten. Er ermahnte sie zur Tugendhaftigkeit, während er selbst dabei half, eben diese zu beflecken.

Und Peter White war nicht anders gewesen. Sie hätten mich aufhalten sollen.

Inzwischen wusste sie, mit was für Männern sie es bei ihnen zu tun hatte. Mr Dunwoody wäre nicht besser. Diese Herren wollten zarte Geschöpfe, die überredet werden mussten, keine Frauen mit sinnlichem Begehren.

Fitzwilliam Hess hatte ihre Leidenschaft zwar nicht gestört, aber er gäbe einen entsetzlichen Ehemann ab. Wie wollte man sich im Bett einem Mann hingeben, dem man nicht trauen konnte?

Jude indes konnte sie sich sehr gut neben ihr unter der Decke vorstellen. Unter seinem Gewicht würde sich die Matratze so neigen, dass Marissa von selbst zu ihm hinrollen würde. Und wenn er sie liebte, könnte sie ihn nach Herzenslust erkunden. Sie könnte ihn alles fragen, ihn überall berühren, ohne dass er schlecht von ihr dachte. Im Gegenteil.

Und außerhalb des Schlafzimmers wäre er ihr Freund. Er war klug, freundlich und fühlte sich so offensichtlich wohl in seiner Haut. »Ich weiß, wer ich bin«, hatte er mehr als ein Mal gesagt. Und es stimmte, bis sie ihn fragte, warum ihn eine Frau lieben sollte. Was für eine fürchterliche Frage an einen Mann, der durch und durch liebenswert war!

Sie war diejenige, die nicht liebenswert war, die mit dem kalten Herzen, den arroganten Vorurteilen und der gedankenlosen Überheblichkeit gegenüber einem anständigen, netten Mann.

Anständig und nett, ja, zu anständig und zu nett für sie. Er hatte sie einige Zeit aus nächster Nähe erleben dürfen, und das reichte ihm. Sie würde sich gern einbilden, dass er traurig war, weil er abreiste. Sie wollte sich einreden, dass er davonsegelte, sie vermisste und eines Tages zurückkehrte, um ihr seine unsterbliche Liebe zu gestehen. In Wahrheit jedoch würde er nach Italien reisen, wo er von dunkelhaarigen Schönheiten umgeben wäre, die ihn als Mann achteten.

Er würde Dinge mit ihnen tun, die er nie mit Marissa getan hatte, und er wäre verloren für sie.

Tränen kullerten Marissa über die Schläfen ins Haar. Schniefend vor Selbstmitleid wischte sie sie ab.

Sie wollte ihn nicht aufgeben. Sie wollte seine Freundin und seine Geliebte sein. Er sollte nie einer anderen gehören, was sie verhindern wollte, indem sie immerfort an seiner Seite wäre und jede Frau in die Flucht fauchte, die sich ihm näherte.

Marissa wollte um ihn kämpfen. Und falls sie dafür gegen Jude selbst kämpfen müsste, dann würde sie dies eben tun. Er hatte sie früher gemocht, also könnte er lernen, sie wieder zu mögen.

Ihr Wagemut ließ ihr Herz schneller pochen, als sie aus dem Bett schlüpfte und zur Tür schlich. Obgleich es sich wie Mitternacht anfühlte, war es noch nicht einmal zehn Uhr, weshalb sie eine geschlagene Minute an ihrer Tür stehen blieb und lauschte. Als sie sich schließlich hinausstahl, kam ihr das Licht auf dem Korridor geradezu grell vor, und die Treppe schien mindestens eine Meile entfernt. Atemlos lief sie zum Südflügel.

Sie wusste nicht, warum sie so nervös war. Sollte sie einem ihrer Brüder begegnen, würde sie schlicht erklären, dass sie ihre Verlobung retten wolle. Begegnete sie ihrer Mutter, würde diese vermutlich nur kichern vor Schreck. Harry würde nichts sagen, um sie aufzuhalten, und Tante Ophelia würde wohl blinzeln und eine Tasse heiße Milch von der seltsamen Zofe verlangen.

Alles in allem war diese Familie ideal, wenn man ein heimliches Schäferstündchen wünschte.

Marissa schaffte es unentdeckt bis zu Judes Tür, was fast ein bisschen enttäuschend war. Doch ehe sie eine Chance hatte, erleichtert aufzuatmen, fiel ihr ein, dass ihr nun das größte Hindernis drohte. Jude war unempfänglich für ihre Gefühle gewesen. Und im Gegensatz zu den Männern in Marissas Familie wurde Jude eiskalt, wenn er wütend war, nicht hitzig.

Sie konnte mit Geschrei, geballten Fäusten und Türenknallen umgehen. Aber vor Judes eisigem Blick wollte sie sich nur ducken. Sie fragte sich, ob er diese Eigenart vom Herzog hatte.

Vor allem fragte sie sich, ob sie wieder einmal Zeit schindete.

Im Geiste ermahnte sie sich, mutig zu sein, und hob eine Hand. Einen Sekundenbruchteil lang überlegte sie, nicht anzuklopfen. Klopfen hieße, dass sie ihm die Chance gab, Nein zu sagen und sie wegzuschicken. Ohne anzuklopfen ins Zimmer zu stürmen, das wäre allerdings mehr als ungezogen. Es wäre feige.

Marissa straffte die Schultern und klopfte.

»Ja?«, antwortete Jude prompt. Seine Stimme klang streng und distanziert.

Ehe der Mut sie verließ, drehte Marissa den Türknauf und öffnete.

Jude saß am Schreibtisch, die Feder in einer Hand, und schrieb einige letzte Zeilen auf einen Bogen. Seine zusammengezogenen Brauen entspannten sich nicht, als er aufsah.

Indes war es Marissa ein gewisser Trost, dass er bei ihrem Anblick seine Schreibfeder fallen ließ. »Marissa.«

»Ich will nicht, dass Sie abreisen«, sagte sie rasch.

»Wie bitte?«

Marissa schloss die Tür hinter sich. Bei aller Grübelei hatte sie leider nicht darüber nachgedacht, was sie sagen wollte. »Ich will nicht, dass Sie abreisen«, wiederholte sie, weil ihr nichts anderes in den Sinn kam.

»Ich kann nicht ewig hier bleiben, Marissa.«

»Aber das hatten Sie doch geplant. Sie haben sich nach einem Haus in der Nähe umgesehen und wollten länger bleiben!«

Er starrte sie an, als könnte er sie nicht richtig verstehen.

»Sie wollten bleiben, und jetzt sagen Sie, Sie wären nicht wütend auf mich, reisen aber dennoch ab.«

»Weil Sie recht hatten. Es ist besser, dass ich gehe.«

»Warum?«

Er wandte sich wieder den Briefen zu und spreizte die Hände auf dem Schreibtisch. Seine Schultern hoben und senkten sich, als er langsam ein- und ausatmete. »Was wünschen Sie von mir, Marissa? Wir haben uns schon verabschiedet.«

»Was ist …« Ihr Puls schlug in einem unmöglichen Rhythmus. »Was ist, wenn ich sage, dass ich den Plan noch einmal überdacht habe.«

»Welchen Plan?« Die Frage klang ungeduldig. Er wollte, dass sie verschwand, doch sie ging drei Schritte auf ihn zu.

»Den Plan. Meinen Plan. Ihre Idee war viel besser, finde ich, unsere Verbindung wie eine richtige Verlobung zu behandeln.«

»Marissa …« Er stützte den Kopf in die Hände, wobei er die Finger in seinem Haar vergrub. »Ich bin nicht gewillt, dieses Rätsel heute Nacht zu entschlüsseln. Dafür bin ich zu erschöpft.«

»Aber morgen reisen Sie ab, und dann … dann ist es zu spät.«

»Zu spät wofür?«

Es war leichter, sich ihm zu nähern, solange er sie nicht beobachtete. Marissa machte noch einige Schritte auf ihn zu und bemerkte, wie sich sein Rücken anspannte. Aber er sah nicht zu ihr. Er wappnete sich, als erwartete er einen Schlag.

»Zu spät für mich, mich zu entschuldigen. Ich …«

»Sie haben sich bereits entschuldigt, und ich sagte, dass es auch mir leidtut. Können wir nicht …«

»Aber«, fiel sie ihm ins Wort, »ich habe mich nicht für meine Dummheit entschuldigt. Für meine Blindheit. Jude, ich möchte nicht, dass Sie gehen.« Kühn legte sie die Hände auf seine Schultern. »Bleiben Sie.«

Sein Kopf neigte sich etwas tiefer, als kapitulierte er vor ihr. »Zu welchem Zweck? Ihre Spiele werden zu gefährlich. Ich wollte Sie nicht zu Indiskretionen verleiten. Ich habe versucht …«

Sie glitt mit einer Hand höher. Er trug weder Krawatte noch Jacke, sodass sein Hals unbedeckt war. Und er war so warm, beinahe fiebrig. Marissa legte ihre Finger auf seine Muskeln. »Was versucht?«, flüsterte sie.

Jude schüttelte den Kopf.

Das konnte sie ihm nicht vorhalten. Zudem war sie hier, um ihn zu überreden, also sollte sie diejenige sein, die redete.

»Jude? Ich möchte … ich wünsche mir, dass Sie bleiben, weil ich glaube, dass ich Sie liebe.«

Sie spürte, wie er zusammenzuckte, doch als er sprach, schwang kein Hauch von Emotionen in seiner Stimme. »Sie irren sich.«

»Nein, ich irre mich nicht.«

»Sie haben entschieden, dass Sie mich jetzt lieben könnten, weil das Drama vorbei ist und ich abreise. Das ist der einzige Grund.«

»Nein.«

Er drehte sich abrupt um. »Sie lieben mich nicht, und dieses Spiel zwischen uns ist aus.«

»Für mich ist kein Spiel«, beharrte sie. Seine trotzige Miene blieb, deshalb kniete Marissa sich vor ihm auf den Teppich und ergriff seine Hand. »Jude, hören Sie …«

»Tun Sie das nicht. Stehen Sie auf.«

Sie hielt seine Hand fester. »Bei all meinen Fehlern, meiner Oberflächlichkeit, meiner Verruchtheit oder meiner Selbstsucht, wann habe ich Sie je belogen? Wann?«

»Stehen Sie auf.«

»Dies ist kein Spiel, Jude.«

Er stand auf und zog sie mit hoch. »Es ist ein Spiel. Verstehen Sie das nicht?«

Für einen kurzen Moment wurde es Marissa eiskalt, als bewegte sie sich durch einen Luftzug. »Was meinen Sie?«

Er ließ ihre Arme los und drängte sich an ihr vorbei, um auf Abstand zu gehen.

»Jude? Was meinen Sie damit, dass es ein Spiel ist?« Ihr wurde schlagartig wärmer, und ein zittriger Schmerz regte sich in ihrem Innern. »Haben Sie gespielt?«

»Nein!«, erwiderte er. »Ich habe nichts vorgespielt. Ich mochte Sie, und ich glaubte, ich könnte Ihnen helfen.«

»Sonst nichts?«

»Oh, da war mehr. Ich dachte, wenn ich Sie hinreichend provoziere, Sie dazu bringe, mich zu begehren, würden Sie mich am Ende mit Freuden heiraten. Und wie wir sehen, hat es funktioniert.«

Marissa schluckte, weil ihre Kehle wie zugeschnürt war. »Ich verstehe nicht.«

Jude begann, auf und ab zu gehen und wild mit den Händen zu gestikulieren, während er sprach. »Ich wollte Sie dazu bewegen, mich zu mögen, Marissa. Ich wusste, dass ich es kann. Sie sind leidenschaftlich, neugierig und voller Leben. Aber das genügt mir nicht mehr. Ich will noch etwas anderes.«

»Etwas anderes als mich?«

»Etwas anderes als Lust und was immer sich an Zuneigung aus ihr gewinnen ließe. Begehren habe ich gehabt, Marissa, denn ich bin nicht so schwer zu begehren, ganz gleich, was Sie denken mögen.«

Ihre Angst schwand. Er hatte sie nicht belogen, hatte nie einen Hehl aus seinen Absichten gemacht. Was er jetzt jedoch gestand, war nicht die Wahrheit über das, was er getan hatte. Er gestand ihr, dass sie ihn verletzt hatte.

»Daher müssen Sie sich nicht über Ihr Begehren wundern«, sagte er knapp. »Ich tue es auch nicht, denn selbiges zu wecken war von Anfang an meine Absicht gewesen.«

»Ich weiß, dass Sie nicht schwer zu begehren sind, Jude. Glauben Sie mir, das weiß ich. Aber ich weiß außerdem, dass Sie mehr wert sind als das. Ich bedaure, was ich gesagt habe. Es war nicht so, dass ich dachte, keine Frau könnte Sie lieben …«

»Sie kennen den Unterschied zwischen Liebe und Lust nicht. Das haben Sie selbst zugegeben.«

»Wann?«

»Als Sie von Charles und Ihrer Affäre erzählten.«

»Damals war ich siebzehn! Heute bin ich eine Frau und sehe mehr als Ihren Körper!«

»Das will ich hoffen, denn den scheinen Sie nicht sonderlich zu mögen«, murmelte er.

Marissa blinzelte erschrocken und musterte ihn fragend. »Jude Bertrand, schmollen Sie?«

Er sah sie an. »Wie bitte?«

»Schmollen Sie, weil ich Sie nicht hübsch finde?«

»Seien Sie nicht albern«, grummelte er, aber sie bemerkte, dass sich sein Hals rötete.

»Ha, ich denke doch! Das ist gut, denn ich finde Sie tatsächlich nicht hübsch, mithin ist es unnötig, vor sich hinzumurmeln, als wäre es ein Geheimnis.«

»Danke für Ihre Ehrlichkeit!«

Marissa verschränkte die Arme vor der Brust und funkelte ihn verärgert an. »Welche Frau würde Sie jemals als hübsch bezeichnen? Sie sind groß und breit, haben Arme und Beine wie Baumstümpfe.«

»Richtig.«

Sie ging auf ihn zu und berührte sein Kinn mit einem Finger. »Ihr Gesicht ähnelt einem Krieger aus früheren Zeiten, als hätte es mehr Schlachten als Walzer gesehen. Und Ihre Hände eignen sich besser, einen Gegner niederzuschlagen, als das Piano zu spielen.«

Er wandte den Kopf ab. »Touché.«

»Sie sind nicht hübsch, Jude. Und ich begehre Sie mehr, als ich jemals irgendeinen hübschen Mann begehrt habe. Sie sind stark, und allein Sie anzusehen gibt mir das Gefühl, schwach zu sein.« Sie wollte eine Hand an seine Wange legen, doch er wich zur Seite.

»Schwäche ist keine Basis für ein Leben, Marissa. Dies alles war ein Fehler. Ich wollte Sie, und ich dachte, es würde mir genügen, von Ihnen gewollt zu werden.«

»Genügt es nicht?«

»Nein, tut es nicht! Zu lange schon gebe ich mich damit zufrieden, akzeptiert zu werden. Von meiner Ehefrau erwarte ich mehr.«

Fast hätte Marissa mit einem Versprechen geantwortet. Es war leicht, denn sie empfand so viel mehr für ihn. Doch kaum schöpfte sie Atem, um es ihm zu sagen, raubte sein gequälter Gesichtsausdruck ihr die Worte.

In seinen Augen blitzte eine Mischung von Bedauern und Stolz auf. »Zu viele Jahre reichte es mir, meines Vaters Bastard zu sein, als exotische Zerstreuung angesehen und akzeptiert zu werden. Und auf dieselbe Weise wollte ich Ihre Liebe gewinnen. Begreifen Sie es nicht? Ich wollte Ihren Widerwillen besiegen und Sie dazu bringen, mich zu akzeptieren.« Er knurrte das Wort mit angewiderter Miene. »Aber ich bin kein Kind mehr, das dankbar sein muss, weil man es nicht ausgrenzt. Ich bin ein Mann, und ich verlange mehr als das.«

Seine Wut hätte ihr Angst machen sollen, aber sie stellte nur fest, dass sie ihn dringend berühren wollte. Seine Worte jagten ihr keine Furcht ein, weil sie die Antwort auf sie hatte. Sie konnte ihm geben, was er verlangte.

Ein letztes Mal trat sie näher auf ihn zu. Sollte er zurückweichen, stünde er mit dem Rücken zur Wand. »Ist es Liebe, was Sie verlangen?«

»Ja.«

Sie legte eine Hand auf seine Brust, die sich erstaunlich vertraut anfühlte. »Und Bewunderung? Und Respekt?«

Jude schloss die Augen, und seine Brust wölbte sich unter ihren Fingern, als er tief einatmete.

»Und Sie würden hoffentlich auch Leidenschaft erwarten, nicht wahr?«

»Sie reden Unsinn.«

Marissa ließ ihre Finger zu seinem Nacken wandern und drückte ihre Wange an die Stelle, die sie eben berührt hatte. Sein Herz raste. »Ich liebe Sie, Jude.«

»Sagen Sie das nicht, mon cœur. Bitte nicht.«

»Ich liebe Sie, und ich bin schwach vor Verlangen nach Ihnen.«

»Das ist Lust«, widersprach er heiser. »Nur Lust.«

»Und meine Sehnsucht danach, mit Ihnen zu reden, allein mit Ihnen zu sein und Ihre Gedanken zu erfahren – ist das auch Lust? Ich habe Sie unterschätzt, Jude, und Sie deshalb zurückgewiesen. Jetzt tun Sie dasselbe mit mir. Ich liebe Sie als Mann, und ich wünsche mir Sie zum Ehemann.«

»Marissa«, sagte er und legte seine Hände auf ihre Schultern. Ob er sie näher zu sich ziehen oder von sich wegschieben wollte, wusste sie nicht, und anscheinend wusste Jude selbst es ebenso wenig.

»Ich möchte, dass die Verlobung real ist, Jude. Ich möchte, dass Sie mich zu Ihrer Frau nehmen. Und bei aller Lust, die in meinem Herzen brannte, habe ich das nie von einem der hübschen Herren gewollt, mit denen ich tanzte.«

Er rang nach Luft, als wollte er etwas sagen, doch es kam kein Ton über seine Lippen.

»Mögen Sie mich noch?«, fragte sie und kniff die Augen zu. Es war gut möglich, dass er ihr wahres Ich gesehen und sich eines Besseren besonnen hatte. Welche Ironie des Schicksals wäre es, sollte Jude am Ende entschieden haben, dass sie zu hässlich für ihn war.

Andererseits könnte sie sich seiner Methode bedienen.

Marissa rieb die Wange am dünnen Leinen seines Hemdes. Er war so warm, und sie wollte diese Wärme an sich spüren. In sich. Und vielleicht hielt ihn seine Lust lange genug bei ihr, dass er erkannte, wie sehr sie sich verändert hatte und wie viel klüger sie geworden war. Sie war kein junges Mädchen mehr, das einfach gern tanzte.

Seine Hände packten ihre Schultern fester, und Marissa drückte ihren Mund auf sein Schlüsselbein und ihren Bauch gegen seine Hüften. »Mögen Sie mich noch ein wenig, Jude?« Sein Kinn verhärtete sich, als er die Zähne zusammenbiss. Marissa fing die harte Unterkante mit ihrem Mund ein und biss zärtlich zu.

Sein Körper zuckte an ihrem.

Marissa summte verständnisvoll. »Man erntet, was man sät. Sie neckten mich, stellten Ihren Körper vor mir zur Schau, und jetzt will ich ihn.«

»Schluss«, befahl er schroff und schob sie von sich. »Ich muss nicht überredet werden, Sie zu begehren, verdammt! Nacht für Nacht berühre ich mich vor lauter Lust nach Ihnen selbst.«

Ihre Scham pochte vor Verlangen. Sie wusste, was er meinte, konnte es sich vorstellen. »Dann nehmen Sie mich.«

»Nein. Sie werden es sich anders überlegen, und wie soll das enden? Sie wollten mich nie zum Ehemann, und ich weigere mich, fünfzig Jahre lang die Reue in Ihren Augen zu ertragen.«

»Ach, was für ein Unsinn! Wann haben Sie je erlebt, dass ich etwas bereue?«

Seine Züge wurden ein klein wenig weicher, während er den Anschein erweckte, ernsthaft über ihre Frage nachzudenken. »Sie bereuen Peter White.«

»Tja, das stimmt. Um genau zu sein, bereute ich Peter Whites Unzulänglichkeiten.« Marissa hätte schwören können, dass ein Grinsen über sein Gesicht huschte. »Sie hingegen würden mir keinen Grund zur Reue geben, nicht wahr, Jude?«

»Ich würde Sie in unzähligen Belangen enttäuschen.«

Kopfschüttelnd griff Marissa zu den Bändern an den Schultern ihres Nachthemds. »Ich bin oberflächlich. Sollten Sie mich in wenigen kleinen Dingen glücklich machen, was sonst will ich verlangen?«

»Tun Sie das nicht«, raunte er.

Marissa wich einen Schritt zurück und löste die Bänder. »Sie haben es mit mir auch getan.«

Als sie die weiten Ärmel von ihren Schultern streifte, erstarrte er. »Nicht, bitte.«

»Nicht feige sein«, sagte sie zu ihm – oder zu sich selbst.

Dann ließ sie das Nachthemd fallen.

Zum ersten Mal in ihrem Leben stand Marissa vollkommen nackt vor einem Mann. Er hatte nicht zugegeben, dass er noch Zuneigung für sie empfand, und dieser Umstand machte sie verwundbar, weshalb sie sich gern mit ihrem Händen bedeckt hätte. Aber sie tat es nicht.

Sie konnte ihn dazu bringen, sie wieder zu mögen. Dazu würde sie ihren Körper so einsetzen, wie er zuvor seinen einzusetzen geplant hatte.

Judes Blick wanderte über ihren Körper, und er schluckte. Dann marschierte er zur Tür.

 

Er war nur noch zwei Schritte von der Tür entfernt, als Marissa an ihm vorbeilief und ihm den Fluchtweg versperrte … mit ihrem nackten Körper.

Jude fühlte, wie sein Gesicht vor Schreck zuckte. »Was machen Sie?«

»Ich verführe Sie«, antwortete Marissa. Es schien eine seltsame Wortwahl für eine Frau, die sich nackt gegen eine Tür stemmte. Dennoch wurde er verführt. Ihre kleinen Brüste, die schmale Taille und, bei Gott, die goldenen Locken, die ihre Scham verbargen …

»Ich …«, begann er, ehe ihm ihre Schönheit die Sprache verschlug.

»Ich liebe Sie«, sagte Marissa. »Ich möchte Sie heiraten. Und ich bin gewillt, meinen Körper zu benutzen, um Ihre Zuneigung zu wecken.« Es brach ihm das Herz, diese Worte aus ihrem Mund zu vernehmen. Er fühlte physischen Schmerz in seiner Brust, sobald er einatmete.

Marissa richtete sich auf und ließ die ausgestreckten Arme sinken.

»Marissa, nicht. Lassen Sie es.« Er bettelte, weil er mehr als dies hier wollte und es zugleich alles war, was er sich wünschte.

Statt gnädig zu sein, trat sie einen Schritt von der Tür weg, sodass Marissa nur eine Fußlänge von ihm getrennt war. Wäre sein Geist nicht so schwach, hätte er sich vielleicht zurückziehen können, aber Marissas Nacktheit raubte ihm den Willen. Er konnte sich nicht rühren.

Marissa legte die Arme um ihn und tat es so langsam, dass ihre Berührung von einem sachten Streifen der Fingerspitzen nach und nach erst zu einer wärmenden Umarmung seines Oberkörpers erblühte. Schließlich presste sie ihren ganzen Körper an ihn. Jude konnte nichts anderes tun, als seine Hände hoch genug zu heben, dass er nicht der Versuchung erlag, sie an sich zu drücken.

»Nein«, sagte er kopfschüttelnd, »ich möchte das nicht. Wir warten. Und falls wir heiraten …« Falls wir heiraten. Mein Gott, diese Worte zerrissen ihn innerlich. War es möglich, nachdem er sich eben erst dagegen gewappnet hatte, den Verlust von Marissa zu ertragen?

»Nein, Jude«, flüsterte sie. »Ich will Sie jetzt. Bitte, ziehen Sie sich aus. Ich möchte Sie an mir fühlen.«

Wieder schüttelte er den Kopf. Sein Glied hingegen hatte längst auf ihren Anblick reagiert und pulsierte freudig.

»Na gut.« Marissa zerrte sein Hemd aus der Hose und drückte ihren Bauch an seinen.

»O heiliger Himmel«, stöhnte er. Die ganze Welt schien auf das Gefühl ihrer Haut an seiner zusammenzuschrumpfen.

»Sie lassen mich schon zu lange warten«, hauchte sie. »Sie haben mich dazu gebracht, dass ich mich Ihnen zu Füßen werfe. Jetzt stillen Sie wenigstens die Sehnsucht, die Sie entfacht haben.«

»Sch«, sagte er und vergaß bereits, warum er sich sträubte. Warum? Sie schlang ihre Arme um seine Taille, schmiegte ihre Brüste an seinen Oberkörper, und nun legte Jude seine Hände auf ihren Rücken.

»Ich möchte das nicht tun«, murmelte er.

Marissa erschauerte unter seinen Fingern. »Es fühlt sich aber so an, als wollten Sie.«

Gott, er wollte wirklich nicht nachgeben. Vor allem aber wollte er sie für immer. »Lassen Sie mich abreisen, Marissa. Ich werde nicht nach Italien fahren. Ich suche mir ein Haus und umwerbe Sie, wie es sich gehört. Wir können uns Zeit lassen, bis Sie sich sicher sind. Sie müssen sich sicher sein.«

Sie streckte sich wie eine Katze, und seine Hände glitten von selbst über ihre Taille und auf ihre Hüften. Sie war so verflucht nackt.

»Ach, Jude«, schnurrte sie. »Das würde ich liebend gern.«

Liebe. Ein Wort wie blanker Hohn. Erneut keimte Wut in seiner Brust auf; aber Wut in Kombination mit einer hüllenlosen Dame, die ihn auf eine gänzlich andere Art entflammte, wandelte sich rasch. Statt Rage empfand er blinde Lust.

Er küsste sie, kostete sie zum ersten Mal seit Langem und ließ seine Hände über ihren Körper gleiten. Der Genuss, sie nach Belieben erkunden zu können, war berauschend. Sie gehörte ganz und gar ihm.

Marissa drängte sich dichter an ihn, klammerte sich an seinen Rücken und erwiderte seinen Kuss mit derselben unstillbaren Leidenschaft, die ihn erfüllte. Er könnte einfach seine Hose aufknöpfen und sie besitzen. Gleich jetzt. Er würde tief in sie eindringen und sie auf immer zu der Seinen machen. Die Sehnsucht danach füllte seinen Körper und seine Seele aus, wurde zu einer Kraft, die ihn mit jeder Faser zu Marissa trieb.

Sie wollte dies hier, wollte ihn. Warum konnte das nicht genug sein?

Jude ließ sie los, schob sie ein wenig zurück und fuhr sich mit einer Hand durchs Haar. »Nein! Wir müssten heiraten.«

»Und das nach dem ganzen Gerede darüber, dass Sie ein Mann sind«, konterte Marissa spitz und hob die Hände in die Höhe.

Sie wies von seinem Kopf bis zu seinen Zehen, wobei Jude irgendwann ihre Hand aus dem Blick verlor und stattdessen ihre Brüste anstarrte. Die Spitzen waren hart und gerötet.

»Also, ich brauche einen Mann, Jude! Jetzt. Heute Nacht.«

»Für immer, Marissa«, raunte er. »Verstehen Sie das? Mit mir das Bett zu teilen ist dasselbe, wie mich zu heiraten. Ich würde Sie nicht wieder gehen lassen.«

Sie reckte trotzig ihr Kinn und sah ihn an. »Sie sind weder mein Lehrer noch mein Vormund. Hören Sie auf, mich wie ein Kind zu behandeln. Nehmen Sie mich, und zum Teufel mit Ihrer Vorsicht.«

Ihre Augen blitzten vor Verärgerung und Lust. Jude wusste, dass seine Augen den gleichen Glanz hatten. Und Marissa hatte recht. Sie war kein Kind, was sie bewies, indem sie zu seinem Bett ging und sich für ihn hinlegte wie eine Opfergabe oder ein Festmahl. Sein Puls hämmerte.

Marissa zitterte wie ein flatterndes Blatt, und auch Jude bebte.

Dies war ein Fehler, aber sie bot sich ihm an, und er verlangte schmerzlich nach ihr, seit Wochen schon.

Jude knurrte wie ein Tier und streifte sein Hemd ab.

Er brauchte nur Sekunden, sich vollständig zu entkleiden, und seine Lust wuchs, als sie ihm mit einem triumphierenden Lächeln zusah. Dann streckte er sich neben Marissa auf dem Bett aus. Ihre Haut nahm sich neben seiner atemberaubend schön aus.

Es stimmte, was sie sagte: Ein Mann würde nicht vor der Liebe einer solchen Frau fliehen. Ein Mann würde die Chance ergreifen und auf das Risiko pfeifen, selbst wenn es der schlimmste Fehler wäre, den er jemals beging.

 

Marissas Körper war ein ungekanntes Durcheinander von Wonne und gespannter Vorfreude, das sie in eine Art Schwebezustand versetzte. Judes Körper wurde zu ihrer Welt. Er war halb über sie gebeugt, und sie konnte nichts außer seinen dunklen Augen sehen, die zu ihr hinabblickten.

Das Haar auf seiner Brust rieb rau an ihrer Haut, und als er näher rückte, presste sich seine Männlichkeit an ihre Hüfte. Ihre Körper fügten sich vollkommen natürlich und zugleich fantastisch fremd aneinander. Genau so hatte sie es sich stets ausgemalt, aber noch nie erlebt.

Sie legte eine Hand in Judes Nacken und zog ihn zu sich herab.

Diesmal war sein Kuss keine Verführung, sondern eine ausgedehnte Inbesitznahme. Er war in ihr, seine Zunge erforschte ihre Hitze, und sie krallte ihre Finger in seinen Hals, um ihn noch näher zu sich zu holen. Alles an ihm befeuerte ihre Sehnsucht nach mehr: seine Größe, seine Wärme, seine sich wölbenden Muskeln und sein raues Kinn. Er war Zauber und Gefahr gleichzeitig. Eine Gefahr, die ihr gehörte, und ein Zauber, den sie nach Herzenslust ergründen durfte.

Sie strich mit ihrem Fuß über seine Wade und murmelte ihre Freude darüber, dass sie es konnte. Als Jude sich bewegte, schob sie ein Bein zwischen seine und drehte sich zu ihm. Jetzt berührten sie sich richtig, wurden zu einem Ganzen. Sein Schaft presste sich an ihr Geschlecht; ihre Brüste rieben an seiner Haut, als sie sich küssten. Und Jude seufzte mit derselben Erleichterung, die Marissa empfand.

Er hob den Kopf, um sie anzusehen. »Du bist ein Traum«, sagte er, als er behutsam ihren Busen mit einer Hand umfing. »Hier, in meinem Bett, mir zugewandt.«

»Ich liebe dich«, flüsterte sie. »Das ist kein Traum.«

»Damit ich es glaube, müsstest du es noch sehr oft sagen.«

Was sie auch tun würde, nur momentan konnte sie nicht sprechen. Sie war zu sehr damit beschäftigt, sich seiner forschenden Hand entgegenzubiegen. Er neckte ihre Brustspitze köstliche Sekunden lang, ehe seine Hand zu ihren Hüften glitt und wieder hinauf. Als sie sich ungeduldig räkelte, kehrten seine Finger zu ihrer Brust zurück, wo Marissa sie spüren wollte.

»Du weißt genau, was du willst, nicht wahr, mon cœur?« Seine sanften Worte tänzelten über sie hinweg.

»Tja, altklug bin ich auch.«

Er übte exakt den richtigen Druck aus, und Marissa stöhnte vor Wonne.

»Zweifellos. Bald wird es nichts mehr geben, das ich dich lehren kann.« Als sie ihm ihre Hüften energischer entgegenhob, rang er nach Luft. »Ich habe sogar beinahe den Eindruck, dass du mich lehrst, mich wieder wie ein grüner Junge zu benehmen.«

Gefangen zwischen einem Lachen und einem Stöhnen, rieb Marissa sich an ihm, und sein Erschauern gab ihr ein Gefühl von Macht und Begehren. Er mochte mehr über den Liebesakt wissen, aber sie schaffte es dennoch, dass er vor Lust erbebte. Wie konnte sie sich da nicht mächtig fühlen?

Sie hob den Kopf, küsste seinen Hals und erkundete Jude mit den Händen: seine Brust, seinen Rücken und seine Hüften, die im Vergleich zu ihren so schmal und so viel unnachgiebiger waren. Alles an ihm war eine neue Welt, und die wollte sie unbedingt sehr gut kennen lernen.

Seine Bauchmuskeln zuckten unter ihrer Berührung, als hätte sie ihn verbrannt. Dieses Gefühl war ihr vertraut, denn die Hälfte ihres Körpers war bereits entflammt.

Klopfenden Herzens strich sie mit der flachen Hand über seinen Bauch. Sie berührte das drahtige Haar, das sein Glied umgab, und streifte seinen Schaft mit ihren Fingern. Wieder zuckte er zurück, aber dann lag er ruhig da. Nicht einmal sein Brustkorb regte sich, denn er hielt den Atem an. Auch Marissa hörte auf zu atmen, als sie die Finger um seine Männlichkeit legte.

»Du bist so heiß«, flüsterte sie. »Ist meine Hand zu kalt?«

»Nein«, ächzte er.

Marissa lächelte und umfing ihn fester. »Dann fühlt es sich gut an?«

»Ja.«

»Und dies?« Sie streichelte ihn.

»Ja. Du … brauchst nicht zu fragen. Die Antwort ist immer Ja, Marissa.«

Sie lachte leise, probierte es mal lockerer, mal fester. Sein Schaft lag schwer in ihrer Hand, stark, und Marissa war so neugierig, dass sie ein wenig nach hinten rutschte und die Bettdecke beiseitezog. Schließlich war ihr ohnedies warm, und sie wollte ihn sehen.

»Du entmannst mich noch«, stöhnte er, als sie zusah, wie ihre Hand über sein Glied strich. Kühn ließ sie ihre Finger hinab zu seinen Hoden wandern, bevor sie sich wieder seiner Männlichkeit widmete und deren Spitze umkreiste.

Jude stöhnte und küsste ihren Busen. Der Kuss verursachte einen Wirbel in ihr, der bis in ihren Schoß fuhr und sie daran erinnerte, wo ihr Verlangen am größten war. Jude anzufassen erregte sie so sehr, dass sie hilflos wimmerte, als seine Zähne über ihre Brustknospe schabten.

Sie rieb ihr Bein an ihm, auf dass er näher zu ihr kam. »Jude«, hauchte sie. Bei Gott, sie begehrte ihn schmerzlich. Was sie früher gefühlt hatte, war nichts als bloße Neugier gewesen. Dies hier war Verlangen.

Jude schien zu begreifen, dass sie mehr wollte, denn er küsste sie leidenschaftlich und legte sie zurück auf das Laken, ehe er abermals anfing, sie zu erforschen. Allerdings sollten seine Berührungen sie erregen, was ihm bestens gelang. Er bedeckte ihren Hals mit Küssen und sog an einer besonders empfindlichen Stelle, während er eine Hand an ihre Hüfte schmiegte. Ihre Rastlosigkeit schien ein leicht zu entschlüsselnder Hinweis zu sein, denn seine Hand glitt sogleich hinab zu ihrem Schenkel.

Als er den Kopf hob, dachte sie, er würde sie wieder küssen. Stattdessen betrachtete er sie. »Was ist das?« Sein Daumen strich federleicht oben über ihren Schenkel. »Die Ursache all des Ärgers?«

Sie sah hinunter zu dem blassrosa Mal, das sie schon von Geburt an hatte. Es wirkte so harmlos und unschuldig, und doch hatte sie diese herzförmige Verfärbung genötigt, einige höchst pikante Erlebnisse zu beichten.

»Es ist mir eine Ehre, endlich zum erlauchten Kreis der Eingeweihten zu zählen.«

»Bist du wohl still!«, schalt sie ihn.

Jude lachte an ihrem Hals und lenkte sie ab, indem er seine Hand auf das Haar zwischen ihren Schenkeln legte.

»Oh«, seufzte sie und bog sich ihm entgegen.

»So wunderschön«, murmelte er, während er sie sanft streichelte, »so warm und liebreizend und … feucht.«

Marissa spreizte die Beine, damit er jene wundervollen Dinge mit ihr tat, die er schon an dem Abend in der Laube getan hatte. Ja, sie war feucht, und sie wusste, was es bedeutete: geschmeidiges Gleiten und herrliche Stöße.

Jude enttäuschte sie nicht. Er streichelte sie, bis sie zitterte, und tauchte mit einem Finger in sie ein.

Sie wollte schreien vor Wonne, und vielleicht schrie sie auch tatsächlich ein bisschen, als sie die Fersen ins Laken stemmte und ihre Hüften an seiner Hand bewegte. Es fühlte sich herrlich an, doch sie wusste, was noch besser wäre. Sie wusste, was sie wollte. Er indes schien ärgerlich zufrieden damit, die köstlichen Qualen zu verlängern.

Als ihre Verzweiflung beinahe einen Höhepunkt erreichte, drang er mit einem weiteren Finger in sie ein, und der Druck raubte ihr den Atem.

Wie viel größer würde sich sein Schaft anfühlen? Wie viel befriedigender?

Sie löste ihren Mund von seinem. »Bitte!«

Sein Atem an ihrem Hals ging schneller, aber er reagierte nicht. Wenn er ihr Flehen ignorieren konnte, war sein Verlangen auf keinen Fall so groß wie ihres, und das musste Marissa umgehend ändern.

So schwierig es auch war, sich nicht ausschließlich auf seine Hand zu konzentrieren, ließ Marissa seinen Arm los und umfing sein Glied.

Judes Rhythmus geriet aus dem Takt; seine Zähne kratzten an ihrem Hals, und als sie ihn von der Spitze bis zur Wurzel streichelte, hielt er hörbar den Atem an. Sein Körper erzitterte wie ein gespannter Bogen.

Ja, sie besaß Macht über ihn, dachte sie zufrieden und drückte seine Finger tief in ihr mit ihren Schoßmuskeln. Sie triumphierte – und wimmerte wie ein junges Kätzchen.

Kaum glitten Judes Finger aus ihr heraus, legte sie beide Arme um seine Mitte, um ihn auf sich zu ziehen. Gott sei Dank wehrte er sich nicht, und als sein Glied gegen ihre Schamlippen drückte, reckte sie sich ihm stöhnend entgegen.

O Gott, ja. Das war gut. So gut. Und es wurde sogar noch besser, als die Spitze in sie eindrang.

»Oh«, flüsterte sie, »Jude.« Sie musste seinen Namen sagen, denn ihr Körper sollte wissen, dass er es war, den sie aufnahm. Jude, der ihre enge Weiblichkeit dehnte und langsam in ihr versank.

Er zog sich ein wenig zurück und glitt tiefer. Marissa hatte ihre Arme so fest um ihn geschlungen, dass sie kaum noch Luft bekam.

»Sch«, raunte er. »Entspann dich, mon cœur.«

»Kann ich nicht!« Sie atmete zu angestrengt, weil all das, was sie sich von Jude wünschte, sie schier überwältigte.

»Marissa.« Er senkte die Stimme. »Marissa.« Dann griff er auf seinen Rücken, um ihre Hände aus der Umklammerung zu lösen.

Er nahm ihre geballten Fäuste und legte sie auf das Laken. Marissa kniff die Augen zu, bemühte sich, ruhiger zu atmen.

»Sch«, flüsterte Jude. Er küsste erst ihr eines, dann das andere Augenlid.

Schluchzend schlang sie ihre Beine etwas höher um ihn, und sogleich begann er, tiefer in sie zu stoßen, bis er vollständig in ihr war.

Sie bog ihren Rücken durch. Endlich füllte er sie aus, wie sie es sich gewünscht hatte.

Jude zog sich vorsichtig zurück, und als er wieder zur Gänze in sie eindrang, öffnete Marissa die Augen und sah zu ihm auf. Er sah wild und furchteinflößend aus. So wild, wie sie sich im Herzen fühlte, als sie die Fäuste ballte und sich ihm bei jedem seiner Stöße entgegenhob.

»Atme, Marissa.«

»Ich kann nicht! Ich … ich will dich so sehr.«

»Du hast mich, mon cœur. Ich bin dein.«

»Bitte«, flehte sie. »Jude, ich …«

Er küsste ihre Wangen, ihren Mund, ihr Kinn. »Hier, Liebste.« Ihre Augen waren wieder geschlossen, als er sie umdrehte. Plötzlich war sie auf ihm und er immer noch in ihr. »Ich bin dein.«

Marissa atmete ein und stützte sich mit den Händen auf. Ihr Gewicht drückte ihren Körper noch weiter auf seinen, und sie seufzte beglückt.

Jude hatte ihre Handgelenke gehalten, die er nun freigab. Marissa spreizte ihre Hände auf seiner Brust und sah zu ihm hinab. Er sah prächtig aus, wie er unter ihr lag. Nicht hübsch, nicht einmal gut aussehend, aber ein prächtiger Anblick. Sie hob ihre Hüften und nahm ihn vollständig in sich auf.

O ja. Sie konnte wieder atmen, doch nun schien Jude Mühe damit zu haben. Seine Hände fassten ihre Taille, als sie sich rhythmisch auf ihm zu bewegen begann, und sein Atem ging zu schnell, zu stoßartig.

Marissa wurde sich abermals der Macht bewusst, die sie über ihn hatte, auch wenn sie nun erkannte, welche Macht er zugleich über sie besaß. Er füllte sie aus, bewegte sich in ihr, zwang ihren Körper, sich zu dehnen und ihn aufzunehmen.

Und sie liebte ihn. Sie liebte ihn.

Sie versuchte, das Tempo zu erhöhen, um gleich darauf quälend langsam zu werden. Jude ließ sie tun, was sie wollte. Alles war so wundervoll, wie sie es sich erträumt hatte. Ihre Schenkel fingen zu zittern an, aber sie konnte nicht aufhören. Es war noch längst nicht genug. Judes Augen verengten sich, sein Kinn wurde härter, und er glitt mit einer Hand an ihrem Bein entlang bis zu ihrer Scham.

»Ah!«, schrie sie, als seine Berührung ihren Schoß durchfuhr.

»So ist es gut«, murmelte er. »Nimm mich.«

Sie bewegte sich wilder auf ihm, während sein Daumen jene Stelle rieb, in der sich die Spannung aufbaute. »O Gott, Jude.« Es war gleichsam eine Bündelung sämtlicher Empfindungen, denen sie seit Jahren nachjagte: die Verruchtheit, die Spannung, die ungeahnten Wonnegefühle, das Ausgefülltsein bis in ihr Innerstes. Dies war alles.

Die Anspannung wurde zu einem Gewicht, das sie in den Kern ihres Seins zu ziehen schien. Marissa schloss die Augen wieder, senkte den Kopf und ergab sich ganz dem Wunder ihres Körpers. Denn es war ein Wunder, wie ihre Wonne an ihre Seele rührte und zu etwas beinahe Schmerzlichem wurde. Sie schrie ihre Verzweiflung heraus, ehe sie brach. Ihre Seele oder ihr Körper, etwas in ihr brach und setzte mit einer solchen Wucht ihre Freude und ihre Gefühle frei, dass sie schreiend ihre Hüften auf Jude senkte. Sie brauchte ihn so tief wie irgend möglich in sich, und er musste es gespürt haben, denn er hob sich ihr kraftvoll entgegen, während sie auf ihm erbebte und schluchzte.

Als das Beben schließlich abebbte, sank Marissa auf seine Brust, atemlos und nach wie vor zitternd. Seine großen Hände strichen über ihren Rücken, während er beruhigend in ihr Haar flüsterte.

»Du bist verblüffend, Marissa.«

»Ich habe … ich habe so etwas noch nie gefühlt.«

»Ah, endlich!«

»Jude!«, hauchte sie und versetzte ihm einen Klaps auf den Arm, doch er lachte. Als sie ebenfalls zu lachen begann, verstummte er abrupt. Sie konnte nicht umhin, noch mehr zu lachen, obwohl sie merkte, wie ihre Schoßmuskeln ihn dabei drückten.

»Gott, Weib.«

Sie rieb ihre Wange an seinem Brusthaar und stellte fest, dass seine Haut schweißfeucht war. Er duftete gut und fühlte sich noch besser an, so heiß und feucht.

Marissa schrie auf, als er sie auf den Rücken kippte und tiefer in sie eindrang.

»Ich habe dir gesagt, dass ich nicht verführt werden muss, mon cœur. Du machst mich wahnsinnig.«

Er sah auch wahnsinnig aus, so wie seine Augen vor Leidenschaft loderten. Marissa schlang ihre Beine um ihn und nahm ihn so weit in sich auf, wie er es wollte. Und er küsste sie mit demselben Verlangen, das sie Augenblicke zuvor verspürt hatte. Als er mit einem letzten Stoß seinen Höhepunkt erreichte, fühlte Marissa, dass ihr die Tränen kamen.

Er war ihr Freund und ihr Geliebter, und er würde ihr Ehemann sein.

»Ich liebe dich«, flüsterte sie in sein Haar.

Er seufzte und sank schwer auf sie, aber es war schön, nicht so, dass sie sich unter ihm hervorwinden wollte. Er ließ seinen Kopf auf das Kissen sinken. »Ich konnte nicht widerstehen, und jetzt wirst du es bereuen.«

»Ich könnte es nicht bereuen. Niemals.«

Er stützte sich auf und sah sie an. Nach einer kurzen Weile legte sich ein Ausdruck von Überdruss über seine Züge. »Es ist ohnedies zu spät. Ich bin jetzt dein.«

Ich bin dein. Das wundervolle Gegenteil von Peter Whites Du bist jetzt mein, als hätte er sich ein hübsches Naschwerk gekauft. Das war wohl der sagenumwobene Unterschied zwischen einem Jüngling und einem Mann, von dem Jude gesprochen hatte.

Doch ihr missfiel die Traurigkeit in seinen Augen. Außerdem verschwamm ihr die Sicht. Sie fühlte, wie sich eine Träne aus ihrem Augenwinkel stahl und über ihre Schläfe kullerte.

»Ich hätte nicht schwach werden dürfen.« Jude seufzte.

Marissa boxte ihm in die Schulter. Fest. Sein Körper spannte sich an, bevor er von ihr herabrollte und sie einen leisen Schrei ausstieß, weil es sich so seltsam anfühlte, als er aus ihr herausglitt.

»Egal, wie sehr du es bereust«, sagte er leise, »wir werden heiraten.«

»Du bedauerst es, nicht ich!«, rief sie. »Ich bereue nichts! Ich warte einfach, bis du mich wieder magst. Und wenn ich mich ewig bemühen muss, dass du mich eines Tages liebst, werde ich es tun, du sturer Esel!«

Jude stützte sich verwundert auf einen Ellbogen auf, sodass er sie besser ansehen konnte. Zu ihrem Verdruss blickte er sehr streng auf sie herab.

»Ach, guck mich nicht so finster an! Du hast mich fortan zu ertragen, und ich werde dich benutzen, bis du nachgibst. Du tust gut daran, das Beste daraus zu machen.«

Sie wollte sich aufsetzen und nach den Bettdecken greifen, aber er hielt sie davon ab, indem er mit dem Daumen über ihre Wange strich. »Du willst mein Vergnügen gegen mich verwenden? Mich mittels Leidenschaft bewegen, dich zu lieben?«

»Du wirst mich wohl kaum verurteilen können, weil ich dieselbe List einsetze, die du bereits angewandt hast. Nur bist du wankelmütig, wie es scheint, denn deine Zuneigung versiegt erstaunlich schnell.« Ihre Stimme kippte ein bisschen, und Marissa konnte auch nicht richtig Luft holen, aber wie sollte sie, wenn sie all die Tränen zurückhalten musste, die sich in ihrem Hals sammelten? »Bitte … sag mir bitte nicht, dass es zu spät ist, Jude. Ich habe eben erst begriffen, wie sehr ich dich liebe. Das ist nicht fair!«

Seine Hand umfasste ihr Kinn, als sich sein Mund schon zu einer bitteren Miene verzog. »Wie kannst du dir sicher sein?«

Sie blinzelte die Tränen weg und war wütend, als sie ihr dennoch entkamen und Jude erkennen ließen, wie verletzt sie war. »Ich weiß nur, dass ich keine Ahnung hatte, was du dachtest. Aber ich sage dir, was ich fühle. Ich liebe dich, auch wenn es dir vielleicht gar nicht gefällt.«

»Ach Gott, Marissa.« Sein Daumen strich zitternd über ihre Unterlippe. »Sei keine Närrin. Ich liebe dich.«

Als sie schluckte, entfuhr ihr ein kleiner Seufzer der Erleichterung. »Wirklich?«

»Natürlich! Deshalb kann ich den Gedanken nicht ertragen, weniger als alles zu haben.«

Marissa spürte, wie noch mehr Tränen flossen, die Jude fortküsste. »Und du bereust es nicht?«

»Ich bereue nichts«, sagte er, legte sich auf sie und küsste sie aufs Neue. Und sie fragte sich gerade, ob sie es wagen durfte, die ganze Nacht in Judes Zimmer zu verbringen, als an die Tür geklopft wurde.

Jude griff sofort nach den Bettdecken, da flog die Tür auch schon auf.

»Verzeih die Störung«, sagte Harry, dessen Stimme, Gott sei Dank, aus dem Korridor kam, »aber Marissa wird vermisst, und …«

Sie sah im selben Moment in Harrys Augen, als dessen Stimme zu versagen schien. Jude hatte sie beide inzwischen halbwegs bedeckt, obgleich Marissa vermutete, dass Harry weit mehr sah, als er jemals sehen sollte.

»Harry«, hob Jude an, aber ihr Cousin schüttelte nur den Kopf.

»Ah, schon gut. Entschuldigt. Ich, ähm …«

»Oh, verdammt«, schimpfte Jude, nachdem die Tür mit einem Laut ins Schloss fiel, der durchs Zimmer zu hallen schien.

»Wie gut, dass du es nicht bereust«, konstatierte Marissa.

»Bei Gott, du ziehst Skandale an wie ein Magnet.«

»Ich weiß! Wer wird mich jetzt noch heiraten?«

Zumindest wich seine gestrenge Miene einem Schmunzeln, ehe er laut zu lachen begann. »Du brichst mir wahrscheinlich das Herz und ruinierst meinen Ruf, aber ich weiß jetzt schon, dass es all das wert sein wird.« Er küsste Marissa, bis sie nur noch beglückt seufzte.

»Wie lange dürfen wir noch hier bleiben?«

Jude schüttelte den Kopf. »Du bist verruchter, als gut für dich ist. Es ist an der Zeit, Nägel mit Köpfen zu machen. Mal wieder.«

»Mal wieder. Das wird allmählich langweilig. Wenn wir erst verheiratet sind, muss ich wenigstens nicht mehr damit rechnen, in dein Studierzimmer gerufen zu werden.«

»Dessen wäre ich mir nicht so sicher.«

Marissa staunte selbst, dass sie trotz des Dramas, welches sie unten erwartete, lachte und scherzte. Sie zog sich an, und Jude versprach ihr mit einem Kuss, sie vor ihrem Zimmer zu treffen, sodass sie nicht allein vor Edward treten musste. Fünfzehn Minuten später fand Marissa sich vor der sehr erschöpften Familie wieder. Angesichts ihrer schockierten Mienen gelang es Marissa, halbwegs ernst zu bleiben.


Kapitel 24

In der beklemmenden Stille des Studierzimmers begriff Jude, dass dieser Ausgang von Beginn an unvermeidlich gewesen war: Marissa auf dem Stuhl vor dem Schreibtisch ihres Bruders, Jude hinter ihr stehend und bemüht, reumütig zu wirken. Sie beide waren noch geschwächt von der Intensität ihres Liebesaktes.

Marissas Zofe hatte sich redliche Mühe gegeben, sie vorzeigbar herzurichten, aber ihre Lippen waren rosig und geschwollen, und es gab mindestens zwei rote Flecken auf ihr, die der hohe Kragen ihres Kleides nicht vollständig bedeckte.

Jude hoffte, dass er fast normal aussah. Er hatte sein Haar gekämmt, weshalb es noch leicht feucht war; doch gegen die Bartstoppeln, die den Eindruck des Wüstlings noch verschärften, war nichts mehr zu tun gewesen.

Marissa räusperte sich. »Also …«

»Ich übernehme die volle Verantwortung für das, was geschehen ist«, unterbrach Jude sie.

Marissa sah sich fragend zu ihm um. »Ach ja? Komisch, denn wäre es nach dir gegangen, wärst du jetzt schon auf halbem Wege nach Italien. Allein.«

Jude bedachte sie mit einem mahnenden Blick, aber sie hatte sich bereits wieder nach vorn gewandt. »Ich bin Gast in diesem Haus«, fuhr Jude fort. »Und ich entschuldige mich, dass ich eure Gastfreundschaft missbraucht habe … auf so …«

»Eindrückliche Weise?«, half Marissa ihm aus.

»Um Gottes willen!«, brüllte Edward und schlug mit der flachen Hand auf den Tisch. »Marissa Anne York, du benimmst dich unmöglich!«

»Mag sein«, antwortete sie achselzuckend. »Andererseits sind wir verlobt, daher weiß ich nicht, was die Aufregung soll.«

»Uns regt auf«, knurrte Edward, »dass dieser Gentleman …«

Er sprach das Wort mit solch einer Verachtung aus, dass Jude merkte, wie sich seine Schultern anspannten.

»… versprach, dich nicht noch mehr zu entehren, ungeachtet eurer Verlobung. Überdies wurde ich in dem Glauben gelassen, dass keiner von euch vorhatte, der Verlobung eine Heirat folgen zu lassen.«

Jude schluckte seinen Ärger hinunter und verneigte sich. »Ich leugne nicht, dass ich mein Wort brach.«

»Tja, das sollte mich wohl nicht überraschen«, raunte Edward.

Jude schaute kurz zu Aidan, der ihn jedoch mit eisernem Blick beobachtete und keinerlei Mitgefühl zeigte. »Gehe ich recht in der Annahme, dass meine Herkunft gemeint ist?«

»Du hast es uns versprochen«, sagte Aidan.

Jude umklammerte die Stuhllehne, bis seine Finger taub wurden. Dies war es, was er immer geahnt und sich doch nie eingestanden hatte: Ein einziger Fehltritt, und seine ehrbaren Freunde wandten sich gegen ihn. »Und was hat das mit meinen Lebensumständen zu tun? Hat sich noch nie ein Wohlgeborener um der Liebe willen zum Narren gemacht? Hat noch keiner von euch je ein Versprechen gebrochen, das sich auf eine Dame bezog?«

O ja, nun blickte Aidan nicht mehr so eisig drein. Blanker Zorn verwandelte sein Gesicht in das einer Bestie.

Jude sah ihn ungerührt an. »Ihr werft mir meine Herkunft vor, entrüstet euch aber, wenn ich die Wahrheit sage? Ihr seid nicht besser als ich, verdammt, ganz und gar nicht!«

Es trat ein Moment ein, in dem alle schwiegen. Aidan könnte etwas Unverzeihliches sagen, und Jude erwartete, dass es zumindest zu Ohrfeigen kam. Stattdessen stand Marissa auf, stellte sich neben Jude und hakte sich bei ihm ein.

»Ihr beide habt mir meine Ehrlosigkeit verzeihen können, und ich wage zu behaupten, dass ich eine tadellose Herkunft vorweisen kann. Und herbeigeführt wurde mein Fall durch einen Herrn aus den feinen Kreisen, möchte ich hinzufügen.« Sie neigte den Kopf zur Seite. »Genau genommen waren alle Herren in meiner Vergangenheit adliger Herkunft, nicht wahr? Demnach hat Jude vollkommen recht. Dies hat nichts mit seiner Geburt zu tun, und es entehrt euch beide, sie hier anzuführen.«

Aidans Züge blieben zornig, seine Fäuste geballt, doch das schüchterte Marissa nicht ein. »Jude war Gentleman genug, euch eure Schwester abzunehmen, als es genehm war. Eure Heuchelei macht mich sprachlos.«

Es hatte sich nichts geändert. Nach wie vor stand Jude vor zwei zu Recht erbosten Brüdern, und dennoch löste sich seine Anspannung, und es wurde ihm verblüffend warm ums Herz. Marissas Worte klangen ernst. Sie bereute nicht, ihn zu lieben. Und sie bemängelte seine Herkunft nicht.

Jude strengte sich sehr an, ernst zu bleiben. »Marissa hat eingewilligt, meine Frau zu werden.«

»Oh, du liebe Güte, nein!«, schrie ihre Mutter.

»Mutter!«, sagte Marissa entsetzt, obgleich die Baroness nicht das Problem war.

Edward war der Hausherr, und er sah nur wenig wütender aus als eben noch. »Ich verstehe es nicht, Marissa. Du hast nie einen Hehl aus deinen Gefühlen gemacht, und ich entsinne mich nicht, dass du jemals zärtliche Regungen für ihn empfandest.«

»Weil ich dumm war. So dumm, dass nicht einmal Jude mir glaubte. Mit einiger Anstrengung ist es mir gelungen, ihn zu überzeugen, und am Ende … gab er nach.«

»Aha.« Edward betrachtete Jude finster.

»Ach, jetzt sieh ihn nicht so an! Was sollte er denn tun? Mich nackt auf den Korridor schubsen?«

Jude legte seine Hand auf Marissas. »Marissa.«

»Nein, mir reicht es. Ich bin es leid, mich besser hinzustellen, als ich bin. Jude stört sich nicht an meinem Charakter, und ich liebe ihn.«

»O nein!«, quiekte die Baroness. »Mein gutes Kind, es war reizend von Mr Bertrand, seine Hilfe anzubieten, aber ihn aus Liebe zu heiraten? Das kann ich mir nicht vorstellen.«

Marissa bedachte sie mit einem verärgerten Blick. »Sie werden sich daran gewöhnen, Mutter.«

»Aber … das ist alles so verstörend.«

»Ist es«, pflichtete Jude ihr bei, woraufhin sich die Baroness etwas beruhigte.

Sie blickte von Marissa zu Jude und wieder zu ihrer Tochter. »Ich nehme an, wir müssen das Beste daraus machen, da die Umstände bereits … fortgeschritten sind.«

Aidan fluchte, während Edward angewidert den Kopf schüttelte.

Ihre Mutter klatschte in die Hände. »Wir werden eine spektakuläre Hochzeit kurz vor Ostern planen. Denken Sie, dass Ihr Vater kommen könnte, Mr Bertrand? Was für ein Ereignis das wäre! Ich würde meinen …«

»Tut mir leid, Mutter«, fiel Marissa ihr ins Wort, »aber die Hochzeit kann nicht bis zum Frühling warten. Dann fiele sie womöglich spektakulärer aus, als Sie es wünschen.«

Ihre Mutter sah auf Marissas Bauch und musste offenbar überlegen. »Ach, ich schätze, du hast recht.«

»Moment mal!«, rief Edward. »Ich habe dem noch nicht zugestimmt.«

»Ach, hör auf«, schalt Marissa ihn. »In einem Monat bin ich nicht mehr deine Sorge.«

»Ein Monat, sagst du?« Seine Miene wurde ein wenig weicher.

»Vielleicht weniger.«

Die Baroness lief im Zimmer umher und jammerte, sie könnte unmöglich binnen eines Monats eine Hochzeit planen. Als Jude ihr indes versicherte, dass sein Vater auch einer kurzfristigen Einladung folgen würde, stürzte sie sich mit einer Begeisterung in die Planung, die alles andere übertönte.

»Ich muss in einem Monat in Hull sein«, knurrte Aidan. »Ich lasse ein neues Schiff ausrüsten.«

»Du wirst bei der Hochzeit sein, Aidan York«, befahl seine Mutter empört. »Sie ist deine einzige Schwester, und sie erblüht gerade zur Frau!«

Stille trat ein, und erstaunlicherweise lachte niemand, obgleich Marissa aussah, als hätte sie ihre liebe Not, es nicht zu tun.

Zwar war Judes Stimmung absurd gelöst, doch er sah, dass keiner der York-Brüder mit diesem Arrangement froh war. Deshalb verneigte er sich und sagte: »Dürfte ich wohl mit Edward und Aidan allein sprechen?«

»Ah, natürlich!«, trällerte die Baroness. »Marissa und Harry, kommt mit ins Nähzimmer. Wir sehen uns die neuesten Schnittmuster an, die heute aus London kamen.«

Harry, der in einer Ecke gehockt und sekündlich verlegener gewirkt hatte, strahlte bei der Aussicht auf ein Entkommen. »Ja, unbedingt! Ich helfe gern, wie ich irgend kann.«

»Mutter«, beschwerte sich Marissa, als sie schon aus dem Zimmer geschoben wurde, »es ist keine Zeit für eine pompöse Hochzeit.« Kurz bevor sie an der Tür war, blieb sie stehen. »Wartet!«

Sie lief zurück zu Edward und umarmte ihn.

»Du bist unverbesserlich«, murmelte er, doch als sie ihn anlächelte, huschte ein Strahlen über sein Gesicht.

»Ich bin glücklich«, flüsterte sie.

»Bist du sicher?«

»Vollkommen.«

»Dann werde ich dich nicht bis zur Trauung in deinem Zimmer einschließen. Vorausgesetzt, du schwörst mir, brav zu sein.«

»Ich werde mich nach Kräften bemühen.«

Edward errötete, doch Marissa strahlte. Sie hauchte Jude einen Kuss auf die Wange und eilte hinaus. Entsprechend stellte sich Jude den York-Brüdern sehr viel heiterer gestimmt, als es die Situation gebot.

»Nun«, sagte Aidan, »du hast bekommen, was du wolltest.«

»Deine Schwester liebt mich«, erwiderte er, und zum ersten Mal glaubte er es. »Es mag euch schwer vorstellbar erscheinen, dennoch ist es wahr.«

Edward schnaubte. »Und du denkst, dass es so bleibt?« Er zeigte auf Jude, als würde dessen bloße Erscheinung die Worte zu einem Witz machen.

»Unterschätzt sie nicht«, sagte Jude ruhig. »Ich würde sie nicht lieben, wäre sie nicht stark, klug und imstande, mich als den zu sehen, der ich bin.«

Edward fuhr sich erschöpft mit der Hand durchs Haar, während Aidan zur Anrichte ging und sich einen Brandy einschenkte. Nachdem er Jude einen finsteren Blick zugeworfen hatte, füllte er zwei weitere Gläser und brachte sie den anderen beiden Männern.

Jude nahm das Glas und berührte Aidans Arm. »Ich entschuldige mich für das, was ich sagte. Und« – er räusperte sich – »ich entschuldige mich nochmals bei euch, weil ich mein Wort brach. Solltet ihr es nicht verzeihen können, akzeptiere ich das. Aber ich heirate eure Schwester.«

Edward sah zur Zimmerdecke, schüttelte den Kopf und stand auf, um Jude seine Hand zu reichen. »Du hast dieser Familie einen unschätzbaren Dienst erwiesen. Ich darf dir nicht verübeln, dass es sich am Ende zum Besten wendet.«

Jude ergriff seine Hand. »Danke.«

»Gratulation.«

Aidan klopfte ihm nicht auf den Rücken oder behauptete, alles wäre gut. Stattdessen ließ er sich auf einen Sessel fallen und stürzte seinen Brandy in einem Zug hinunter. »Wie du einst so treffend bemerktest, verläuft nur ein schmaler Grat zwischen Anstand und Ehrlosigkeit. Du hattest damals recht und hast es heute. Nur, wann ist jemals der Ehre gedient?«

»Ich werde sie gut behandeln«, sagte Jude leise.

»Das sehe ich.« Aidan winkte ab und erhob sich. »Tja, willkommen in der verfluchten Familie. Du passt eindeutig hinein.«

Beide Männer schienen zufrieden, es dabei zu belassen, und Jude empfand einen Anflug von Erleichterung. Er war mit dem festen Entschluss in dieses Zimmer gekommen, Marissa zu heiraten, ganz gleich, welche Einwände sie äußerten. Sein Herz pochte vor Freude, als er sich auf die Suche nach seiner Braut machte.

Marissa liebte ihn, und sie war klug und mutig und, ja, ein winziges bisschen oberflächlich. Und er liebte sie.

Sollte die übrige Gesellschaft doch zur Hölle fahren. Was kümmerte ihn, wie der Rest von England über ihn dachte, solange Marissa ihn um seinetwillen liebte. Mehr brauchte er nicht.

Und schon bald wäre es offiziell. Die Familie hatte ihm zähneknirschend ihren Segen gegeben, die Gefahr eines Skandals war endgültig abgewendet, und nun freute Jude sich auf ein Leben privater Ausschweifungen.

Auf einmal kam ihm ein Monat Wartezeit sehr lang vor.


Kapitel 25

Die Zeremonie war angeblich bezaubernd. Marissa konnte sich lediglich an Judes Hände, seine glücklichen Augen und sein heimliches Lächeln erinnern. Und dann hatte er sie geküsst, und sie waren unter einem Schauer von Segenswünschen und Blütenblättern aus der Kapelle gegangen. Es war vollbracht.

Wieder einmal hatte sich die Eile als unnötig erwiesen, aber Marissa hätte die Trauung keinen Tag aufschieben wollen.

Sie wusste, dass sie förmlich glühte, was ihr das Geflüster um sie herum bestätigte, als sie beim Hochzeitsball erschienen und als Mann und Frau vorgestellt wurden.

»Die Braut …«

»So wunderschön …«

»Wie ein Engel …« Keiner sagte etwas über den Bräutigam. Dabei war er für Marissa viel eher ein Engel als sie. Einer von Gottes kriegerischen Erzengeln vielleicht, mit einem großen Schwert anstelle einer Harfe. Er war streng, sanft und so beschützend, dass er ihr im letzten Monat lediglich zwei Mal gestattete, sich in sein Zimmer zu stehlen.

Was sie recht verdrießlich fand. Am Ende hatte er tatsächlich seine Tür vor ihr verriegelt. Heute Nacht aber gehörte er ihr, und dieses Wissen leuchtete jedes Mal in seinen Augen auf, wenn sich ihre Blicke begegneten. Heute und jede Nacht, die sie wünschte, gehörte er ihr.

Plötzlich bedauerte Marissa, dass ihre Mutter das übliche Hochzeitsfrühstück zugunsten eines Balles ausfallen ließ. Hatte Marissa sich anfangs gefreut, am Abend ihrer Hochzeit mit Jude zu tanzen, konnte sie es nun nicht erwarten, dass die Feierlichkeiten endeten. Ihre Mutter würde es ihr allerdings nie verzeihen, sollte sie sich vor dem Tanz zurückziehen. Was nützte ein rauschender Ball, wenn es keine feierlichen Ansprachen und keine romantische Zurschaustellung ehelichen Glücks gab? Und wozu hätte sie dann all die kleinen Kinder als Engelchen ausstaffiert? Sie liefen ja gänzlich sinnlos im Ballsaal umher, hätten sie kein junges Paar zu segnen.

Marissa sah einen weiß gefiederten Flügel vorbeihuschen und verzog das Gesicht. Edward und sie hatten versucht, ihrer Mutter die Engelchen auszureden, aber kein Sterblicher konnte die Baroness von etwas abbringen, das sie sich in den Kopf gesetzt hatte. Und so fanden sie sich wohl oder übel in einer Theaterinszenierung wieder, die einer großen Bühne würdig war. Pfaue schrien auf dem Hof, und Marissa hoffte, die armen Tiere würden nicht erfrieren, denn die Nacht war kalt. Im Dunkeln konnte man die Vögel nicht sehen, aber das war angeblich der besondere Effekt, den man wollte.

Marissa beugte sich zu Tante Ophelia, um sie zu begrüßen, auch wenn die alte Dame zu schlafen schien.

»Häh?«, krähte ihre Großtante und schreckte in ihrem Sessel auf.

»Ich fragte, wie Ihnen die Zeremonie gefallen hat, Tante Ophelia.«

Sie blinzelte zu Marissa auf. »Ah, sehr gut, sehr gut.«

»Das freut mich.«

Die Falten in ihrem Gesicht wurden noch tiefer, als sie lächelte. Das geschah so selten, dass Marissa verzückt lachte. Vielleicht war Tante Ophelia netter, als sie gemeinhin wirkte.

»Ja, sie hat mir sehr gut gefallen«, wiederholte Tante Ophelia. »Und es ist ein Glück, dass du verheiratet bist, bevor du dich auf Geplänkel mit sämtlichen Gentlemen der nächsten Saison einlässt.«

Marissas Lächeln gefror. »Wie bitte?«

»Es ist nichts gegen ein wenig Tändelei hier und da einzuwenden, Mädchen, aber du musst etwas umsichtiger sein. Zu meiner Zeit waren die Mädchen klüger. Ich hielt deinen Verstand allmählich schon für ebenso flüchtig wie deine Tugend.«

»Ich … Tante Ophelia … Wie bitte?«

Aber die alte Dame nickte bereits wieder ein. Marissa war drauf und dran, sie zu schütteln, als sich eine Hand auf ihre Schulter legte. Immer noch sprachlos, wandte Marissa sich zu Jude um, der sie anlächelte. Nachdem sie einen letzten Blick auf Tante Ophelia geworfen hatte, richtete sie sich auf.

Sie lächelte unsicher.

»Mein Vater«, murmelte er ihr zu.

Marissa schob ihre Entrüstung beiseite und machte einen Knicks. »Euer Durchlaucht«, sagte sie und musste nun wirklich grinsen. Sie hatte den Herzog am Abend zuvor kennen gelernt, aber sein Anblick überraschte sie immer noch. Der Herzog von Winthrop, einer der höchsten Adligen Englands, sah genauso aus wie Jude.

Sie errötete, als sie daran dachte, wie oft sie Jude für einen Gärtner oder Schmied gehalten hatte. Wie dumm sie gewesen war. Der Herzog war nicht ganz so groß wie Jude, nicht ganz so kräftig, doch man konnte nicht leugnen, dass Jude sein Aussehen geerbt hatte – bis hin zu dem breiten Mund und dem kantigen Kinn.

Der Herzog neckte sie, weil sie errötete, und sie ließ ihn in dem Glauben, dass sie schüchtern und nervös war. Jude beobachtete sie verwundert.

»Nur auf eine Minute, meine Liebe«, sagte der Herzog und tätschelte ihre Hand. »Ich habe eine Überraschung für euch, so ich ihn denn finde.«

Als sich sein Vater abwandte, beugte Jude sich zu Marissa, bis seine Lippen ihr Ohr streiften. »Man sollte meinen, dass ein Mann, der meine Mutter liebte, eine verruchte Frau erkennt, wenn er sie sieht.«

Grinsend reckte Marissa sich auf die Zehenspitzen, sodass sein Mund an ihrem Hals war. Er verstand den Wink und biss sie zärtlich, ehe er sie beschuldigte, ihn mit ihrer Kühnheit abzulenken, und einen Schritt auf Abstand ging. Marissa strahlte noch, als der Herzog mit einem jungen Mann zurückkam.

»Seht nur, wer gerade pünktlich zur Zeremonie eintraf!«

»Melbourne!« Jude klopfte dem Neuankömmling auf die Schulter.

»Erlauben Sie bitte«, fuhr der Herzog fort, »Ihnen meinen Sohn vorzustellen, Vicomte Melbourne, der schon bald zum Herzog wird, möchte ich meinen.«

»Vater«, sagte der Mann.

»Melbourne, es ist mir eine Freude, dich mit deiner neuen Schwester, Mrs Marissa Bertrand, bekannt zu machen.«

Marissa machte wieder einen tiefen Knicks und beäugte ihn verstohlen. Dieser Sohn musste seiner Mutter ähnlich sein. Er sah recht gut aus und war elegant. Trotzdem wünschte Marissa nichts sehnlicher, als ihn wegzuschicken, damit Jude noch ein bisschen an ihrem Hals knabbern konnte. Sie schaffte es, sich etwa zehn Minuten vornehm mit den beiden Herren zu unterhalten. Alle im Saal beobachteten sie: die einen neugierig darauf, wie Jude zu seinem Vater stand, die anderen darüber nachdenkend, dass der junge Vicomte eines Tages eine Ehefrau bräuchte.

Wenn sie wüssten, dass Jude und Marissa vor ihren Flitterwochen in Italien nach Frankreich reisen würden, gäbe es noch mehr Gerede. Ein Herzog war eine Sache, eine französische Kurtisane jedoch noch eine viel interessantere. Zumindest dachte Marissa das.

Während Jude und sein Bruder über ein eindeutig männliches Thema sprachen – irgendeine Angelstelle –, spielten die Geiger einen Tusch, und Marissa bemerkte, dass ihre Mutter zwischen den Farnen stand, die das Orchester verbargen, und wild gestikulierte.

»Jude, ich glaube, wir werden gebraucht.«

»Ah, ja. Diese eine Pflanze scheint außergewöhnlich lebendig. Entschuldigen Sie uns, Vater. Melbourne.«

Eine Minute später traten Jude und Marissa, umringt von Engelchen, aus den Farnen. Edward, der gerade dabei war, sie der Menge zu präsentieren, verschluckte sich beim Anblick der unzähligen weißen Flügel. Marissa wünschte sich, sie könnte im Boden versinken, wohingegen Jude sich offenbar prächtig amüsierte. Sie stieß ihn mehrmals mit dem Ellbogen an, doch sein Grinsen wollte nicht verschwinden.

Da er sich weigerte, ihre Beschämung zu teilen, lenkte sie sich ab, indem sie sich im Saal umschaute. Beth und ihre Cousine standen weit vorn, und Mr Dunwoody, dieser wankelmütige Narr, war an Nanettes Seite. Er lächelte ihr zu. Interessanter allerdings war, dass Harry neben Beth stand, wobei Marissa sich nichts gedacht hätte, wäre nicht ihr Gespräch kürzlich gewesen.

Bevor sie ausführlicher darüber nachdenken konnte, brach allgemeiner Applaus aus, und die Engelsschar führte Jude und Marissa in die Mitte der Tanzfläche.

»Immer noch keine Bedenken?«, fragte er, als sie einen Walzer begannen.

»Abgesehen von meiner Furcht, auf einer Engelsfeder auszurutschen und mir das Genick zu brechen, keine. Und du?«

»Du weißt, dass ich mir dies schon wünschte, als ich dich zum ersten Mal sah.«

»Wann war das?«, neckte sie ihn.

Es war nur ein Scherz, doch Jude sah sie sehr ernst an. »Aidan hatte mich zur Jagd hierhergeschleppt. Ich mache mir nichts aus der Jagd, aber ich begleitete ihn. Als ich ins Musikzimmer kam, warst du dort und hast mit deinem Cousin getanzt. Du lächeltest über etwas, das er gesagt hatte, und dann fiel dein Blick auf einen Gentleman, der vorbeiging. Da nahm dein hübsches Mädchengesicht einen verwegenen Ausdruck an.«

»Hör auf!« Sie lachte.

»Es stimmt. Und ich dachte mir, dies ist eine Frau, die Vergnügen will.«

»Jude!« Sie errötete und gab ihm einen Klaps auf den Arm. Leider ging ein Kichern durch den Saal, denn sie wurden beobachtet. »Du bist schrecklich«, flüsterte sie.

»Mag sein. Aber ich hatte recht, nicht wahr?«

Endlich gesellten sich einige andere Paare zu ihnen, und Marissa konnte sich enger an ihren Mann schmiegen. »Ich will Vergnügen«, antwortete sie. »Dringend.«

»Keckes Ding. Bring mich nicht in Verlegenheit.«

»Ich sehne mich seit Wochen nach dieser Nacht!«

Jude stöhnte und blickte sich um. »Wie viele Tänze müssen wir ihnen bieten?«

»Nicht mehr als drei, würde ich sagen.«

»Sehr gut.«

Marissa sah Mr Dunwoody mit einem Glas Punsch vorbeieilen. Er sah … zart und schwächlich aus. Bei dem Gedanken musste sie schmunzeln.

Jude neigte sich zu ihr. »Wenn wir uns niedergelassen haben, sollte ich hübsche Diener zu deiner Zerstreuung einstellen.«

»Was? Ich habe überhaupt niemanden angesehen.«

»Hm.«

»Habe ich nicht! Und überhaupt dachte ich, du bist kein eifersüchtiger Mann mehr.«

Er lächelte sie an. »Nein, ich bin nicht mehr eifersüchtig. Schau nur, so viel du magst. Aber bitte keine Berührungen.«

»Ah. Dasselbe gilt für dich, Gemahl.«

»Ich brauche keine anderen Damen anzusehen«, entgegnete er grinsend.

»Warten wir’s ab. In einigen Jahren stellst du vielleicht fest, dass du dich nach einem großen Busen sehnst. Oder nach zweien.«

Jude warf den Kopf in den Nacken und lachte so laut, dass alle zu ihnen blickten und verständnisvoll lächelten.

»Dein Busen ist mehr als genug für mich«, flüsterte er schließlich.

»Welch kärglichen Appetit du haben musst«, murmelte Marissa. »Übrigens, falls ich mich nicht täusche, hat mich Tante Ophelia vorhin ein geistloses Flittchen genannt.«

Jude hielt es anscheinend für einen Scherz, denn er schüttelte nur den Kopf, als verstünde er den Witz nicht. Na schön, Marissa verstand ihn auch nicht.

Sie waren mitten im zweiten Tanz, da sah Marissa, dass Beth mit Harry tanzte und ihr Cousin sein charmantestes Lächeln zeigte. War es ihm ernst damit, eines der Samuel-Mädchen zu umwerben? Marissa wäre überglücklich, wenn Beth ihre Cousine würde, statt einen Mann aus dem Süden zu heiraten, sodass sie sich über Monate nicht sehen könnten.

Leider hatte dieser Gedanke auch eine Schattenseite, denn Harry liebte Beth nicht, und Marissa wünschte sich, dass ihre Freundin glücklich wurde.

»Denkst du«, fragte sie Jude leise, »dass eine Ehe glücklich sein kann, wenn die Partner nicht ineinander verliebt sind?«

»Welch ungünstiger Zeitpunkt für diese Frage, süßes Weib.«

»Ich spreche nicht von uns.«

»Na dann, ich weiß es nicht. Ich hatte gehofft, dass du mich lieben lernen würdest, wenn wir verheiratet sind. Solche Dinge geschehen. Übrigens sah ich kürzlich Charles LeMont und seine Frau in Grantham.«

»Ach ja? Sie ist hoffentlich schluchzend weggelaufen.«

Jude verdrehte die Augen. »Sie haben mich nicht bemerkt. Doch sie sahen glücklich aus. Sehr glücklich.«

»Vermutlich sollte ich mich darüber freuen, wenigstens um meinetwillen.«

»Freu dich für sie«, sagte Jude.

»Ja, du hast recht. Ich freue mich für sie und Charles.« Jude war ein guter Mensch. Sie widerstand dem Wunsch, ihren Kopf an seine Brust zu lehnen. Das müsste noch eine ganze Weile warten.

Nach dem Tanz ging Marissa direkt zu Beth, um sie wegen Harry zu necken. »Dein Cousin war schon immer so freundlich zu mir«, antwortete Beth, ohne dass auch nur ein Hauch Röte auf ihre Wangen trat.

»Hm. Er hat tausend Pfund im Jahr, musst du wissen. Er wird einmal ein guter Ehemann.«

»Gewiss wird er das. Er ist so ein rücksichtsvoller Mann.«

Aber Beth war nicht bei der Sache. Sie beobachtete verdrossen Mr Dunwoody, der seinerseits solch ein Aufhebens um Nanette machte, dass er Beths Blicke nicht wahrnahm. Eines der Engelchen kam herbei und tat so, als würde es einen Pfeil auf Mr Dunwoodys Herz schießen. Diese vermaledeiten kleinen Federviecher!

Marissa sah Edward in ihre Richtung kommen und nutzte die Chance auf Ablenkung. »Ah, dort ist mein Bruder, der viel zu ernst aussieht, wie üblich. Hast du schon mit ihm getanzt, Beth?«

»Aidan? Nein, aber er versprach, später mit mir zu tanzen.«

»Ich meinte Edward«, sagte Marissa in dem Moment, in dem Edward bei ihnen war.

Und dann geschah etwas sehr Seltsames. Ihre Freundin fuhr zusammen, als wäre sie gestochen worden, und sah erschrocken zu Edward. Edward beugte sich zu Marissa vor, um sich über die Engel zu beklagen, während Beths Gesicht eine tiefrote Farbe annahm.

»Nein, er nicht«, antwortete sie zu laut.

Edward blickte auf. »Verzeihung. Ich habe eure Unterhaltung gestört.«

»Nein!«, piepste Beth. »Das macht nichts.«

»Edward, du musst heute Abend mit Miss Samuel tanzen«, sagte Marissa. »Amüsiere dich ein bisschen.«

Ein unheimlicher Pfauenschrei übertönte die Musik, und Edward runzelte die Stirn. »Ja, natürlich«, murmelte er und verneigte sich vor Beth. »Ich glaube, als Nächstes folgt eine Quadrille. Ich hoffe, Sie erweisen mir die Ehre, Miss Samuel.«

Beth starrte ihn mit offenem Mund an und sagte nichts, was Edward jedoch nicht mehr mitbekam. »Entschuldigt mich. Ich glaube, ich habe eben einen Pfau im Flur gesehen.«

»Drinnen?«, fragte Marissa und reckte sich, um zur Tür zu sehen. Sie überlegte, ob es von Anfang an der Plan ihrer Mutter gewesen war. Einige kreischende Damen würden den Ball noch aufregender machen, und warum sollten die ohnehin schon auf die Tanzenden herabschwebenden Federn nicht um ein paar farbenprächtigere Pfauenfedern ergänzt werden?

»Meine Mutter ist fürwahr …« Doch als Marissa sich zu Beth umdrehte, war ihre Freundin verschwunden.

Marissa stand erstaunt da. Sie versuchte, sich an ähnliche Momente zwischen ihrer Freundin und Edward zu erinnern, aber ihr wollten keine einfallen. Sie hatten eigentlich nie miteinander gesprochen, was noch seltsamer war als Beths Erröten.

Ehe Marissa eine Theorie spinnen konnte, näherte sich ihr jemand von hinten, und der Mund, der ihren Nacken streifte, verriet ihr, wer es war.

»Zeit für unseren dritten Tanz«, flüsterte er. Marissas Wangen wurden heiß. Beths mysteriöse Verlegenheit musste bis nach heute Nacht warten. Bis nach den Flitterwochen sogar. Sie wandte sich zu Jude und nahm glücklich seinen Arm. Bald schon wären sie in ihrem Schlafzimmer – ohne Rätsel, die gelöst werden mussten, ohne umherwandernde Vögel, ohne weiße Federn, die zwischen ihnen schwebten.

Himmlisch.

 

Federn erwarteten sie wirklich keine, dafür Rosenblätter. Überall.

»Hm«, seufzte Marissa, als sie ein Rosenblatt von Judes Bauch hob und ihn dort küsste. »Du duftest so schön.«

»Ich …« Sein Atem stockte, denn sie küsste ihn weiter unten. »… bemühe mich, zu gefallen. Wie immer.«

»Ich gestehe«, hauchte sie in das dunkle Haar unterhalb seines Nabels, »dass ich meine Mutter hinter den Rosen vermutete. Ich bin gar nicht auf dich gekommen.«

»Ich wollte nur …«

»Entspann dich, mein Liebster«, sagte sie. »Atme.« Sie berührte die Spitze seiner Männlichkeit mit den Lippen und lächelte, weil Jude nach Luft rang. Sein Atem versagte vollständig, kaum dass sie begann, ihn zu liebkosen. Er schmeckte warm – und angenehm.

Bei dem Gedanken, dass sie ihn gewiss noch sehr oft kosten würde, schmunzelte sie. Ja, eindeutig angenehm.

Marissa war sich nicht ganz sicher, was sie tun sollte. Es schien eine vollkommen andere Aufgabe als das, was Jude während ihres letzten heimlichen Besuchs bei ihm mit ihr anstellte. Aber als sie seinen Schaft mit den Lippen umschloss, gab er einen gequälten Wonnelaut von sich und bog ihr die Hüften entgegen.

O ja. Verzückt und schrecklich erregt, nahm Marissa ihn tiefer in ihren Mund auf. Er fühlte sich herrlich glatt auf ihrer Zunge an. Dies war pure Verruchtheit, und Marissa entging nicht, wie feucht sie zwischen ihren Schenkeln wurde, als sie sein Glied ein wenig freigab und aufs Neue tiefer einsog. Jude stöhnte. Der Laut war wie ein Streicheln an ihrer intimsten Stelle, und Marissa stöhnte ebenfalls. Bei jeder Berührung seines Schafts durch ihre Lippen bewegte sie ihre Hüften vor Erregung. Judes Glied schwoll an.

»Gott«, murmelte Jude, und sie blickte auf. Er beobachtete sie konzentriert. »Komm her, Liebste.«

Sie beachtete ihn nicht und nahm ihn wieder tief in ihren Mund. Jude schob eine Hand in ihr Haar, um sie aufzuhalten.

»Ich habe größere Pläne für unsere Hochzeitsnacht. Sollte ich so zum Höhepunkt kommen …«

Sie benetzte sich die Lippen. »Oh, kannst du das?«

Jude sank stöhnend auf das Kissen zurück. »Diese Blicke werden noch mein Ruin sein.«

»Lass mich, bitte …«

Er zog sie auf seine Brust und küsste sie. »Ja, ich lasse dich, ungezogenes Mädchen, morgen oder später heute Nacht? Aber nicht jetzt. Jetzt will ich etwas anderes.«

Seine Hände glitten hinab zu ihrem Po und als seine Finger zwischen ihre Schamlippen drangen, drückte Marissa seufzend ihre Hüften gegen sein Glied.

»Du bist so feucht«, raunte er.

»Mir gefiel das«, gab sie zu. Ein Schauer durchfuhr ihn.

Jude rollte sie auf den Rücken, beugte sich über sie und küsste sie mit einer Leidenschaft, die ihr den Atem raubte. Erst als er mit einem festen Stoß in sie eindrang, holte sie verzweifelt Luft.

»Ich liebe dich«, flüsterte sie und vergrub eine Hand in seinem Haar. »Für immer.«

Hier, in ihrem Bett, war Jude ein Mann und sie eine Frau. Niemand dachte an adlige Abstammung, Eleganz oder die feine Gesellschaft. Dort draußen mochte ihr Leben oberflächlich und harmlos sein. Hier drinnen waren sie gemeinsam ehrlich und wild. Und das würde Marissa in tausend Jahren nicht bereuen.

Hier war Jude wunderschön, und sie war die Bestie, die ihn verschlingen würde, wenn sie könnte.

»Für immer«, antwortete er flüsternd, und es war das Schönste, was sie je gehört hatte.
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